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Eva hatte seit ihrem 8. Lebensjahr im Kloster der Schwestern von
Sankt Jakob gelebt. Als sie 47 war, ging das Kloster pleite. Die meis-
ten Nonnen kamen in anderen Klöstern unter, einige waren unver-
mittelbar wie Eva. Sie hatte keinerlei Bildung, hatte nie eine Schule
besucht und war ihr Leben lang für den großen Kräutergarten allein
zuständig. Sie half den anderen Schwestern im Gemüsegarten, weil
sie ein herzensguter Mensch war. Alle Pflanzen liebten sie, weil sie
mit ihnen sprach oder Lieder vorsang. Die Nonnen liebten sie weni-
ger. Sie hielten Eva für dumm wie Brot, und irgendwie hatten sie
recht, sie hatte vom Leben außerhalb der Klostermauern keine Ah-
nung, sie hatte das Kloster noch nie verlassen und nie eine Schule
besucht. Mit 15 erklärte ihr eine der wenigen freundlichen Schwes-
tern, wie sie die Monatsbinden bei der monatlichen Blutung benut-
zen mußte.

Sie hatte sich Lesen selbst beigebracht und kannte die Bibel fast
auswendig. Sie las viele der religiösen Schriften und sie hatte wun-
derbare, schöne Gefühle, wenn sie abends eine Stunde lesen durfte.
Sie beachtete das lose Treiben der anderen Nonnen nicht, die oft von
Mönchen und Pfaffen besucht wurden. Eva war so unscheinbar und
so wenig hübsch, daß keiner der Mönche oder Pfaffen sie auch nur
anschaute, nicht ein einziger unkeuscher Blick galt ihr.

Mit 12 entdeckte sie zufällig, daß die drängenden Gefühle in ihrem
Unterleib nachließen, wenn sie nach dem Zubettgehen eine Hand auf
ihre Scham drückte, wenn sie nackt unter der Decke auf dem Bauch
lag und mit ihrem Unterleib auf der Hand ritt. Sie lächelte gelöst,
wenn sie lange genug den Kitzler auf ihre Hand stieß. Sie machte es
jeden Abend bis sie 47 war.

Ein alter Pfarrer aus der Vorstadt nahm sie auf, er hatte sie in ei-
ner alten Zweizimmerwohnung in seiner Gemeinde untergebracht
und seine uralte Haushälterin wurde beauftragt, sie das Lebensnot-
wendige zu lehren. Murrend und keifend lehrte sie Eva das Einkau-



fen und das Kochen. Eva kaufte ein und ließ anschreiben, da sie nicht
rechnen oder mit Geld umgehen konnte. Das Pfarramt bezahlte die
Rechnungen. Eva war nach einem Monat selbständig, las ein ausge-
dientes Kochbuch und bereitete sich Frühstück, Mittag‐ und Abend-
essen nach Rezepten aus dem Kochbuch. Der Herr Pfarrer besuchte
sie an einem Sonntag Mittag und kostete ihre Fleischlaibchen, sie
waren köstlich. Der Pfarrer war aber nicht deswegen gekommen, er
wollte einen weit entfernten Verwandten für ein paar Wochen oder
Monate unterbringen. Eva zuckte mit den Schultern, wenn es der
Herr Pfarrer wünschte? Der Junge war 17 und mußte sein Schuljahr
in dieser Gemeinde beenden. Er schläft im zweiten Zimmer und du
mußt nur für ihn Kochen, sonst nichts. Eva nickte, der Pfarrer würde
ein Bett und Möbel für das leerstehende Zimmer bringen lassen. Und
natürlich würde der Herr Pfarrer ihr auch einige religiöse Bücher
schicken, die durfte sie lesen, wann immer sie wollte, sie mußte sich
ihre Zeit jetzt selbst einteilen. — Zu dieser Zeit wußten sie noch
nicht, daß der Junge noch Jahre bei ihr wohnen blieb, als er auf der
Universität studierte und daß er Eva helfen würde, eine Schulbildung
zu bekommen.

So kam es, ein paar Tage später kam Alfi, der Alfred hieß und ein
ziemlich ausgebuffter 17jähriger war. Er erfaßte die Situation rasch,
Eva sprach fast nie und war sehr willfährig. Er ging zur Schule, lernte
bis zum Abendessen und duschte jeden Abend. Er beobachtete sie
ein paar Tage lang und sein hinterlistiger Plan nahm Gestalt an. Er
hatte die Tür einen Spalt geöffnet und beobachtete sie. Sie lag nackt
auf dem Bauch, eine Hand zwischen den Beinen und stieß mit dem
Unterleib schnell gegen die Hand. Er beobachtete es einige Tage lang
und sein Plan stand fest. Er bebte vor Aufregung und Geilheit.

Abends wartete er, bis sie laut stöhnend auf ihrer Hand ritt und
rief Eva von der Dusche aus, sie solle gleich kommen! Eva, die nackt
auf ihrer Hand ritt wie jeden Abend, sprang aus dem Bett und warf
sich ein Hauskleid um. Sie lief ins Badezimmer, was er brauchte? Er
stand in der Badewanne und hatte sich eingeseift. Er hielt ihr den
Badeschwamm hin und bat sie, seinen Rücken zu waschen. Sie nickte
und begann seinen Rücken zu waschen. Dann drehte er sich um und
streckte die Hände seitlich aus. Sie hatte noch nie einen Mann gese-
hen, einen nackten Mann, einen steifen Schwanz! Sie starrte auf den



Schwanz. Hunde hatten auch einen, aber viel kleineren, wenn sie die
Hündinnen besprangen. Sie hatte es manchmal gesehen, aber sich
nichts dabei gedacht. Alfi befahl, sie müsse ihn weiter waschen, über-
all. Sie nickte, das tue sie gerne und wusch seine Brust, den Bauch,
die Arme und Beine.

“Das da auch?” fragte sie und er nickte, ja natürlich, den Schwanz
ganz besonders fest waschen und reiben! Eva nickte, das wolle sie
gerne tun. Er griff nach ihrem Kittel, der schon völlig durchnäßt war.
“Das Nasse kannst du ausziehen!” kommandierte er und zog ihren
Kittel aus. Sie stand in völlig unschuldiger Nacktheit vor ihm, ohne
die geringste Scham. Er zeigte ihr, wie sie den Schwanz waschen und
reiben mußte. Sie nickte. Sie nahm den Badeschwamm zur Hand und
reinigte den Steifen und er sagte, weiter weiter weiterreiben und sie
gehorchte, rieb und wetzte ganz eifrig. Nach einigen Minuten spritzte
er, sie stutzte einen Augenblick und rieb fleißig weiter und wischte
den Samen mit dem Badeschwamm weg. Alfi nickte, es reicht jetzt,
danke! Sie solle sich auf den Hocker setzen, sagte er und betrachtete
ihren Körper, nachdem sie sich auf den Hocker gesetzt hatte.

Sie war schlank, kein Gramm Fett. Ihre Brüste waren winzig und
flach, sie hatte lange, glatte Gliedmaßen und einen kleinen Arsch. Ih-
re Scham war mit einem dichten Busch bewachsen. Er fragte sie, ob
sie sich die Schamhaare denn nicht schneide? Sie schüttelte den
Kopf, “ja muß man das?” Alfi lachte, “aber natürlich! Ich rasiere sie
ja auch!” Sie starrte auf seinen Halbsteifen, er war wirklich rundum
glattrasiert. “Soll ich sie dir schneiden?” fragte er und kramte die
Bartschneidemaschine aus. Sie nickte und er kniete sich vor sie. Sie
solle sich etwas zurücklehnen, die Beine spreizen und mit den Hän-
den die Haut unter den Schamhaaren auseinander ziehen. Eva ge-
horchte eifrig und Alfi rasierte ihre Schamhaare ratzeputz weg.

Er ließ die Maschine laufen und betrachtete ihre Spalte. Er spreiz-
te ihre Schamlippen mit den Fingern und betrachtete ihren Kitzler,
er war mittelgroß und gerade. Es war ein schöner Kitzler, anschei-
nend ohne Vorhaut und ragte in der Größe eines Fingernagels aus
dem Fleisch heraus. Er öffnete mit den Fingern ihren Scheidenein-
gang und mußte zweimal hinschauen. Und schlucken.



Eva hatte ein Jungfernhäutchen!

Er ließ ihr Geschlecht los, stellte die Bartschneidemaschine ab und
legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Ob sie noch nie bei einem
Mann gelegen hätte, fragte er und sie schüttelte den Kopf, nein, sie
habe ja ihr Leben lang in einem Frauenkloster gelebt. Da legten sich
keine Männer zu den Frauen, sagte sie nachdenklich, denn manch-
mal zweifelte sie selbst, ob es stimmte, sagte Eva. Sehr häufig waren
die Patres und die Mönche mit den Nonnen in den Kemenaten ver-
schwunden. Sie habe bisher noch nie einen Mann so gesehen, er sei
der erste Mann, den sie ohne Kleidung sehe. Nackt. Den steifen
Schwanz. Das sei sehr spannend gewesen, den Schwanz zu sehen und
ihn beim Waschen anzufassen. Ob sie den Schwanz auch richtig an-
gepackt und gewaschen hätte, fragte sie, denn es habe ja mittendrin
plötzlich herausgespritzt? Er nickte und sagte, sie habe alles richtig
und sehr fein gemacht! Und daß es spritzte, das war ganz normal, ein
Mann müsse jeden Abend spritzen, ein oder zwei Mal. Ob sie es mor-
gen wieder machen würde? Sie fragte, ob sie es wieder spritzen las-
sen solle? Alfi nickte, daß ihm der Kopf beinahe herunterfiel. Ein
oder zweimal? fragte sie und er meinte, mindestens zweimal oder
auch dreimal, wenn es geht. In Ordnung, sagte sie, wenn du es so
willst?

“Wolltest du es denn nie, daß ein Mann seinen Schwanz in dich
hineinsteckt?” Eva schüttelte den Kopf, nein, dann stutzte sie. “Wie
die Hunde?” fragte sie mißtrauisch und erzählte, was sie damals beo-
bachtet hatte. Er nickte, ja genau. Sie blickte ihn forschend an. Alfi
sagte, die Menschen machten es auch, wie die Hunde, weil es in
ihrem Unterleib danach drängte. Eva dachte lange nach. “Es geht bei
mir ganz leicht, das mit dem Drängen im Unterleib, es geht ganz oh-
ne Mann” meinte sie und er blickte sie fragend an. Sie dachte nach,
dann meinte sie, sie könnte es ihm zeigen, sie machte es ja jede
Nacht vor dem Einschlafen.

Er folgte ihr ins Zimmer und sie legte sich bäuchlings aufs Bett.
Sie begann, auf ihrer Hand zu wetzen und zu reiten wie immer. Er
hielt sie nach kurzem auf, er könne ihr etwas besseres zeigen. Sie leg-
te sich folgsam auf den Rücken und spreizte ihre Beine, wie er es sag-
te. Er befeuchtete ihren steifen Kitzler und masturbierte ihn, das hat-



te er bei seinen Freundinnen gelernt. Eva erlebte ihren ersten Orgas-
mus und strahlte. Das war aber ganz toll! sagte sie. Es war viel stär-
ker, als ihre Hand einzuklemmen und zu stoßen.

Anderntags saß sie zwei Stunden mit dem jungen Vikar im Innen-
hof und fragte ihn über das 6. Gebot aus, sie müsse ganz genau wis-
sen, was sündig war und was nicht. Wenn ein Mann sich selbst reibt,
um Abzuspritzen oder wenn eine Frau sich selbst mit dem Finger
zum Höhepunkt reibt, dann ist das Sünde. Sie fragte ganz genau und
der Vikar erklärte ihr, wenn eine Frau ihren Kitzler mit dem Finger
reibe, sie sich aber nicht selbst reiben dürfe, das wäre eine Sünde,
sagte der Vikar. Eva verstand, Alfis tolle neue Methode war eine Sün-
de! Ob eine Frau sich auf dem Bauch liegend stoßen dürfe, wußte er
nicht, er verstand ihre Frage nicht und sagte ohne nachzudenken,
das ginge in Ordnung. Und dann das mit den Hunden. Sie mußte es
ihm erklären, er verstand aber ihre Frage sofort. Das Ficken, den Ge-
schlechtsverkehr machen alle Verheirateten, das war legitim und
gottgewollt. Aber wenn sie nicht miteinander verheiratet waren,
dann war es Sünde. Das war der Hauptgedanke des 6. Gebots. “Ob
sie schon…?” fragte er und sie antwortete nein, noch niemals! Er
schwurbelte eine Viertelstunde lang über das Ficken, denn damit
kannte er sich gut aus, daß es viele Unverheiratete machten, aber
auch Verheiratete mit jemand anderem als dem Ehemann oder Ehe-
frau fickten. Das sei die häufigste aller Sünden. Selbst junge Schüler
und Schülerinnen warfen ihre Jungfräulichkeit weg, als ob es lästig
wäre. Die Menschen fickten durcheinander wie die Schweine, selbst
der alte Herr Pfarrer fickte mit seiner Haushälte…. Er schwieg be-
drückt, weil er sich verplappert hatte, doch Eva, die sich in Gedanken
damit beschäftigte, daß sie das neue Masturbieren nicht machen
durfte, Eva hatte seinen Fehler offenbar nicht mitbekommen und er
wechselte sofort das Thema. Das Gelübde, die jungfräuliche Braut
Christi und daß sie auf keinen Fall ficken dürfe, nicht ohne zu heira-
ten, nicht einmal aus Neugier…! Der Teufel war verdammt schlau
und nützte die Neugier der Menschen aus, und … und … — Eva
schlief bei seinem unklaren Gesülze fast ein.

Alfi hatte ein Buch aus der Schulbibliothek mitgebracht und las
ihr vor. Masturbieren war sowohl für Mädchen als auch für Jungs
normal, natürlich und gesund. So stand es schwarz auf weiß. Aber es



sei eine Sünde, wandte Eva ein, deswegen dürfe sie das Masturbieren
nicht so machen, wie er es ihr gezeigt hatte. Sie müsse es so machen
wie die letzten 35 Jahre, auf dem Bauch liegend mit dem Kitzler ge-
gen die Fingerknöchel stoßen, wenn sie es so machte war es keine
Sünde. Und er dürfe sich nicht mehr selbst zum Spritzen reiben, das
sei Sünde! Sie versprach, ihn so oft mit dem Badeschwamm zum
Spritzen zu bringen, wie es nötig sei. Das war keine Sünde. Alfi war
mit dieser Exegese nicht einverstanden, aber er zuckte gleichgültig
die Schultern. Sie würde ihn reiben, und das war okay. Sie würde
nicht auf die neue Art masturbieren, sondern auf die alte Art, das
war auch okay. Und wie die Hunde zu ficken war auch nicht drin, das
war sehr schade, aber er würde es nicht gegen ihren Willen tun. Da-
mit konnte er sich abfinden. Sie erzählte ihm, was der Vikar über das
Ficken gesagt hatte und er lachte lauthals, als sie berichtete, daß
selbst sein Großonkel, der Herr Pfarrer, mit seiner alten Haushälte-
rin fickte. Er, Alfi, sei nicht gläubig und ginge auch nicht mehr in die
Kirche, weil man ihm dort nur ein schlechtes Gewissen einreden wol-
le wegen des Masturbierens und des Fickens. Sie fragte ihn den gan-
zen Abend über sein Masturbieren und Ficken aus. Sie zitterte vor
Erregung, wenn er von den paar verheirateten Frauen und den paar
Mitschülerinnen erzählte, es waren bloß fünf. Sie beneide ihn, sagte
sie, weil er deswegen kein schlechtes Gewissen habe. Sie diskutierten
auch über die Nonnen, die mit den Mönchlein in ihre Schlafkammer
gingen. Sie war völlig verwirrt, als er lachend sagte, zum Beten
bräuchte man nicht zu zweit in die Schlafkammer gehen! Die Mön-
che und Nonnen gingen zum Ficken hinein, da war er ganz sicher.

So lief es in den nächsten Tagen, sie saß auf dem Hocker und rieb
ihn erst mit dem Badeschwamm, danach mit der Hand, so wie er es
ihr gezeigt hatte. Sie lachte, als er sagte, sie solle ihn auf ihre Brüste
spritzen lassen und grinste, als sie seinen Samenstrahl auf ihre Brüs-
te lenkte. Sie verrieb es auf ihren Brüsten und ihre Zitzen wurden
hart und steif. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und spritzte
auf ihre Brüste. Sie verrieb den Samen auf ihren Zitzen und flüsterte,
das habe sie sehr aufregend empfunden. Es war so aufregend, sagte
sie, daß sogar ihre Zitzen beim Reiben und Draufspritzen ganz fest
und hart geworden waren und es sie im Unterleib ganz heftig dräng-
te! Sie rieb ihre Brüste und quetschte, drückte und zupfte ihre steifen
Zitzen. “Es hat mich sehr aufgewühlt,” sagte sie, “es drängt mich da



unten ganz fest!” Er lächelte verständnisvoll und streichelte ihre
Brüste und ihre Zitzen. “Komm, machs mir nochmal,” sagte er und
zog seinen Schwanz lang.

Sie rieb ihn und paßte gut auf, damit er nicht in ihr Gesicht spritz-
te. Zu Anfang war es ein paarmal passiert und er sagte, er wollte nur
auf ihre Lippen oder zwischen ihre Lippen spritzen, nicht in ihr Ge-
sicht. “Ich war selbst ungeschickt,” lachte sie verlegen, “ich muß bes-
ser aufpassen!” Auf die Lippen zu spritzen fand sie gar nicht schlimm
und wenn es passierte, verzog sie ihr Gesicht zu einem schelmischen
Lachen, so daß er zwischen ihre Lippen spritzte. Er würde ihre Zitzen
reizen, wenn sie die Lippen ganz um die Eichel legte, bot er an und
sie machte es, denn sie war ganz scharf darauf, daß er ihre Zitzen be-
arbeitete. Sie umfing mit den Lippen seine ganze Eichel und wenn er
spritzte, ließ sie den Samen lächelnd aus ihren Mundwinkeln laufen.
Täglich mutiger werdend nahm sie die ganze Eichel in den Mund
und genoß es sehr, wie aufregend und geil sein Spiel mit ihren Zitzen
war, das konnte er sehr gut und sie genoß den Sturm, den es in ihrer
Möse entfachte.

In den folgenden Wochen und Monaten rieb sie jeden Abend sei-
nen Schwanz mit der Eichel in ihrem Mund und ließ ihn hineinsprit-
zen. “Es kitzelt so fein auf der Zunge und im Mund, wenn du spritzt,”
murmelte sie, “und meine Zitzen mögen das, was du mit ihnen
machst!” Sie ließ den Samen aus ihren Mundwinkeln laufen und
schluckte den Rest grinsend. Alfi war glücklich über diese Entwick-
lung und machte seinen Teil so gut er konnte. Er spielte mit ihren
Zitzen, bis sie hart und steif waren und zwirbelte, drückte und
quetschte sie die ganze Zeit über. Sie sagte ihm einmal, daß das
Quetschen ihrer Zitzen sie beinahe orgasmen ließ.

Sie masturbierte ihn gerne und gewissenhaft zwei oder dreimal
zum Spritzen in ihrem Mund, je nachdem, wie geil sie von seinem
Zitzenspiel wurde. Sobald der Sturm in ihrer Möse tobte, legte sie
sich schnell nackt auf den Bauch, um auf ihrer Hand zu reiten. Sie
rieb ihren Kitzler nicht mit dem Finger, sondern ihr Kitzler ritt auf
ihrem Fingerknöchel, was ja nicht sündig war. Alfi saß Abend für
Abend im Schneidersitz am Fußende und beobachtete, wie sie ihren
Kitzler auf den Knöchel ihrer Faust bis zum Orgasmus stieß. Sie lag



auf dem Bauch und hatte die Beine so weit als möglich gespreizt. Ihr
runder Hintern hob und senkte sich, stieß von oben herab und trieb
den Kitzler auf ihre Fingerknöchel. Ihr Arsch, klein und kugelrund,
bewegte sich schnell auf und ab, das erregte ihn sehr. Es war einfach
geil, wie sich ihre Arschbacken und das Arschloch in der Aufwärtsbe-
wegung weiteten und beim Zustoßen wieder zusammengedrückt
wurden. Wenn der Orgasmus kam, preßte sie die Arschbacken fest
zusammen und ritt mit ihrem Kitzler in schnellem Tempo auf ihrer
Hand.

Der ganze Akt sah einfach geil aus und er bekam natürlich eine
Erektion. Ob er sich auf ihren Rücken legen dürfe, fragte er wispernd
und sie hielt inne. “Nein, nicht wie die Hunde ficken!” sagte sie
ängstlich. Er werde sie nicht ficken wie die Hunde, versicherte er, er
werde seinen Schwanz nur in ihrer Pofalte wetzen, das sei doch
okay? Sie dachte nach und nickte. Er legte sich auf sie und schob sei-
nen Schwanz in ihre Pofalte. Sie war beruhigt und stieß von neuem
drauflos. Er paßte sich ihrem Takt an und stieß in ihrem Tempo mit.
Eva fand es toll, denn er stieß im richtigen Tempo und gab dem Kitz-
ler ein zusätzliches Momentum. Alfi spritzte auf ihre Schamlippen
und stieß unvermindert weiter, bis sie orgasmte. Er fickte noch recht
lange weiter in ihrer Pofalte, bis auch er spritzte. Sein Samen spritzte
über ihren Hintern und die Schamlippen und sie wischte es mit der
Hand weg. Sie umarmten sich und schmusten, es war für sie beide
ein schönes Erlebnis. Sie sprachen noch ganz lange darüber und Eva
war sehr froh, daß sie beide nicht gesündigt hatten. Das Wetzen und
Spritzen in ihrer Pofalte und auf ihre Schamlippen fand sie ganz in
Ordnung, das dürfe er machen.

Alfi ließ sich nur noch einmal nach dem Duschen zum Spritzen
reiben und spritzte zwischen ihren Lippen in ihren Mund, den Rest
sparte er sich für das Ficken in ihrer Pofalte auf. Er legte sich auf
ihren Hintern und sie fickten wie zuvor. Wenn er das erste Mal über
ihre Schamlippen spritzte, war sie noch lange nicht fertig. Sein
Schwanz war nur für ein paar Augenblicke weicher, aber er wollte
noch einmal. Er preßte ihre Pobacken über seinem Schwanz zusam-
men, so daß ein Tunnel entstand. Nun fickte er in diesem Tunnel in
ihrem Tempo weiter und spritzte erst lange nachdem sie den Orgas-
mus gehabt hatte über ihre Schamlippen. Wieder sprachen sie lange



darüber. Eva war dankbar, daß er sie nicht fickte. Das wollte sie auf
keinen Fall. Daß der Samen über ihren Kitzler, ihre Schamlippen und
ihre Faust spritzte, störte sie überhaupt nicht. Sie fand es eher lustig
und kicherte, das sei okay.

Sie war etwas verwundert, warum er auf ihre Schamlippen sprit-
zen wollte, aber es war okay, sagte sie kichernd und grinste. Wenn es
ihm etwas bedeutete, dürfe er gern auf ihre Schamlippen spritzen,
das sei okay. Er preßte seinen Schwanz auf ihren Scheideneingang,
wenn er spritzte. Natürlich ganz vorsichtig, denn er wollte weder ihr
Jungfernhäutchen einreißen noch sie ficken, das war abgemacht. Sie
kicherte jedesmal, wenn er auf ihre Schamlippen spritzte und strei-
chelte seinen Schwanz, bis er fertiggespritzt hatte.

Er brauchte trotzdem noch einen Kick. Er hatte ihr Arschloch ganz
genau angesehen, es war größer und weicher als die Arschlöcher der
Buben, die er früher ins Arschloch gefickt hatte. Sie dachte nach, ob
der Vikar etwas darüber gesagt hatte, als Alfi es ansprach. Nein, kam
sie zu dem Schluß, der Vikar hatte nichts darüber gesagt. Der Vikar
hätte sicher etwas gesagt, wenn es eine Sünde wäre. Darum war sie
einverstanden, daß sie es beim nächsten Mal probieren sollten.
Abend für Abend bereitete er sie darauf vor, beim Ficken im Tunnel
zwischen ihren Pobacken steckte er einen Finger in Evas Arsch und
fickte sie mit dem Finger. Das Fingerbumsen im Arsch brachte sie
schnell auf Touren, sie mochte es offensichtlich sehr. Er versicherte
ihr, daß das Arschficken überhaupt nicht weh tun würde, er würde
viel Spucke verwenden und ihr Arschloch vorher mit dem Finger
weiten, das machte man so.

Er mußte ihr erzählen, woher er das alles wußte und sie lachte
lauthals und ordinär, als er erzählte, daß er und die anderen Buben
sich gegenseitig in den Arsch fickten, bis sie es später erst mit Mäd-
chen machten. Er mußte mit roten Ohren erzählen, daß seine ersten
beiden Mädchen eigentlich verheiratete Frauen waren, Freundinnen,
die sich tagsüber von ihm ficken ließen. Sie sprachen sich ab, welche
an der Reihe war und die beiden Freundinnen brachten ihm alles
über das Ficken bei. Diese Affäre dauerte 8 Monate.



Eva hatte ihn zu jedem Detail ausgefragt und wurde bei diesen Ge-
sprächen furchtbar geil. Sie preßte ihre Hand auf den Kitzler, fragte
alles doppelt und dreifach und wollte ganz genau wissen, wie die
Frauen es genau mit ihm machten und wie sie es vor ihren Ehemän-
nern verheimlichen konnten. Sie sagte nachdenklich, daß die Frauen
sicher wußten, daß sie ganz schlimm sündigten. Alfi zuckte mit den
Schultern, ihm sei die Frage, ob es Sünde war, nie wichtig gewesen.
Sie beschäftigte die Angelegenheit sehr und sie fragte ihn immer wie-
der aus. So gut er konnte beschrieb er die Körper und Geschlechtstei-
le der Frauen. Je detaillierter er die Geschlechtsteile beschrieb, umso
geiler wurde Eva, furchtbar geil. Sie preßte ihre Hand auf den Kitzler,
während sie an seinen Lippen hing.

Er mußte ihr auch erzählen, wie das mit den drei Mädchen aus der
Schule gelaufen war. Nein, sie waren keine Jungfrauen und fickten
ohne viel Liebesgedöns mit jedem, der ihren Weg kreuzte. Es waren
völlig harmlose Liebschaften, die weniger als eine Woche dauerten.
Es war auch kein romantisches Ficken, meist irgendwo versteckt und
hastig hineinspritzen, mehr lief da nicht. Ja, mit den Mädchen fickte
er mehrmals am Tag und Nein, er war nie verliebt, sondern nur gie-
rig und geil darauf, in die Mädchen so oft er konnte hineinzuspritzen.

Er mußte wirklich ganz lange mit dem Finger in Evas Arschloch
stochern, bis sie nicht mehr verkrampft war. Ganz sachte drang er in
ihr Arschloch ein und fickte ganz langsam, bis sie beide im gleichen
Tempo waren. Er merkte es an ihrer Atmung, daß es ihr Spaß mach-
te. Sie legte sich ganz passiv mit dem Kitzler auf ihre Faust und ließ
sich von ihm stoßen. Er spritzte zwei Mal in ihr Arschloch und erst
bei der dritten Runde kam sie zum Orgasmus. Er fickte sie ganz lan-
ge weiter und spritzte das dritte Mal hinein. Dann umarmten sie
sich, es war für beide sehr befriedigend. “Es ist wie das Ficken!” sagte
er. Sie riß die Augen auf. “Ficken?” wunderte sie sich, “ficken wie die
Hunde?” “Nein,” lachte er, “ich ficke doch nicht in deiner Scheide,
das wäre dann richtiges Ficken!” Sie atmete auf. Nein, richtig ficken
wollte sie nicht, das wäre eine große Sünde.

Die nächsten Tage und die nächsten Wochen machten sie es so.
Sie brauchte ihn nur einmal beim Duschen masturbieren. Sie nahm
nun die ganze Eichel in den Mund, masturbierte ihn im Mund und



ließ den Samen aus ihren Mundwinkeln laufen. Doch das Abspritzen
ging viel besser beim Arschficken. Sie genoß es sehr, denn wenn sie
sich passiv ficken ließ, bekam sie regelmäßig ihren Orgasmus. Er zog
zum Spritzen seinen Schwanz aus ihrem Arsch, preßte ihn in ihren
Scheideneingang und spritzte durch das Loch in ihrem Jungfern-
häutchen den ganzen Saft in ihre Scheide hinein. Beim ersten Mal
sagte sie, es sei ein komisches Gefühl, wenn der warme Samen in ih-
re Scheide spritzte. Aber ein gutes Gefühl sei es, sagte sie nachdenk-
lich.

So vorsichtig er auch war, das Loch in ihrem Jungfernhäutchen
wurde von Woche zu Woche größer. Er inspizierte ihr Jungfernhäut-
chen jedes Wochenende, wenn er ihre Scham glattrasierte. Sie zuckte
mit den Schultern, es sei doch egal. “Da kannst du besser hinein-
spritzen,” konstatierte sie. Er sagte, er wollte ihr niemals die Jung-
fernschaft nehmen, doch sie sagte, daß das Jungfernhäutchen für sie
keine Bedeutung habe. Sie wollte nach wie vor nicht gefickt werden
“wie die Hunde,” daran erinnerte sie ihn ständig. Er spritzte schon
seit Wochen nicht mehr in ihr Arschloch, zum Spritzen drang er in
ihren Scheidenvorhof ein und spritzte leicht auf dem Loch stoßend
alles in ihre enge Scheide. Sie mochte es sehr und spreizte meistens
ihre Pobacken und die Schamlippen mit beiden Händen, damit er
noch leichter und tiefer eindringen konnte.

Er konnte Wochen später die Eichelspitze, dann die ganze Eichel
hineinstecken und hineinspritzen. Sie hielt ihren Arsch still, wenn er
zum Abspritzen eindrang und riß die Augen ganz weit auf, wenn er
seine Eichel vorsichtig durch das Loch hindurchsteckte. Sie schämte
sich sehr, denn in diesen Minuten rieb sie ihren Kitzler rasant mit
der Fingerspitze, da kam der Orgasmus innerhalb von Augenblicken.
Sie machten immer so lange weiter, bis er zumindest dreimal hinein-
gespritzt hatte. So hatte sie auch jedesmal mindestens einen Orgas-
mus, wenn er hineinspritzte oder wenn er wieder zum Ficken in ihr
Arschloch eindrang. Er war sehr zufrieden, weil sie sich jetzt getrau-
te, den Kitzler mit einem Finger fest zu reiben und den Orgasmus
auszulösen. Es war zunächst keine Rede mehr davon, daß der Vikar
es zur Sünde erklärt hatte. Sie sagte ihm nachher, wie schön es für
sie im Moment war. Sie hatte noch niemals zuvor drei Orgasmen
hintereinander gehabt.



Wochen später sah Alfi nur noch einen zarten, dünnen Ring, als er
ihr Jungfernhäutchen inspizierte. Sie sagte, das Jungfernhäutchen
fehle ihr nicht, man konnte sowieso nichts damit anfangen. Vorsich-
tig probierte er, ob sein Schwanz hineinging, er ging. Doch sie wollte
es nicht, nachdem sie den Vikar aufgesucht hatte. Das wäre dann wie
bei den Hunden, sagte sie und warf alles Erreichte plötzlich über
Bord. Nein, sie wollte unbedingt wieder in den Arsch gefickt werden,
und nein, er solle in den Arsch spritzen. Nicht mal um abzuspritzen
eindringen, nein. Sie war sehr bestimmt und wollte es nur noch in
den Arsch, alles. Sie legte sich ganz flach auf den Bauch und griff
nach hinten. Sie spreizte die Pobacken mit beiden Händen und er
mußte in ihr Arschloch eindringen. Jetzt erst legte sie eine Hand
flach unter ihre Scham und legte einen Finger auf ihren Kitzler. Sie
blieb ganz passiv liegen, er stieß und stieß und preßte damit ihren
Arsch auf den Kitzler, der auf dem Finger rieb. Sie erreichte inzwi-
schen mindestens zwei Orgasmen, wenn er einmal abspritzte. Sie
liebte es sehr, sagte sie ihm, daß sie sich jetzt nach kürzester Zeit ei-
nen Orgasmus machen konnte und wollte ganz gierig immer mehr.
Er mußte nach dem Abspritzen in ihrem Arschloch ganz ruhig drin-
bleiben und warten, bis sie fertigmasturbierte und den Orgasmus
auslöste. Sie war froh und von Stolz erfüllt, wie oft sie sich zum Or-
gasmus gebracht hatte. Es war für sie ganz wichtig geworden, viele
viele Orgasmen hintereinander zu machen.

Was hatte diesen Meinungswandel ausgelöst? — Eva war wieder
zum Vikar gegangen, sie hatte noch so viele Fragen zum Sex und den
Sünden. Der Vikar hatte sie in sein privates Zimmer am Nachmittag
gebeten, dort konnten sie ungestört über alles reden. Sie hatte einen
Schritt vorausgedacht und keine Unterhose angezogen. Es war Spät-
sommer und sie zog ihr luftigstes und kürzestes Sommerkleid an. Sie
setzte sich zu Anfang dem geistlichen Herrn gegenüber und machte
ihn halb verrückt. Sie setzte sich so hin, daß der arme Kerl ihren Bei-
nen entlang bis ins Himmelreich gucken mußte. Sie hatte sich von
Alfi glattrasieren lassen und öffnete ihre Schenkel, so daß er in ihr
Löchlein schauen konnte. Sie war sich sofort sicher, daß er leicht zu
verführen war. Er mußte nochmals alles über die Sünden vortragen,
sie fragte und fragte ohne Unterlaß. Er starrte ohne Unterlaß zwi-
schen ihre Schenkel und in ihr Löchlein, die Augen fielen ihm fast
aus dem Kopf. Sie fragte ununterbrochen, ihr Hintern tänzelte auf



dem Stuhl und ihr Löchlein öffnete und schloß sich. Sie fragte, wie
die Männer masturbierten, wie die Frauen masturbierten und wie
das Ficken ging. Nein, log sie, sie hatte noch nie. Sie stand auf und
setzte sich neben ihn auf die Couch.

Sie hätte noch nie gesehen, wie die Männer es machten, sagte sie
und legte ihre Hand auf den Schritt des Heiligen. Sie fühlte seine
starke Erektion und drückte sie unauffällig. Sie wollte es unbedingt
einmal sehen, darauf bestand sie, denn nur, wenn sie die Sünde
kannte, konnte sie es meiden. Sie bestand eigensinnig darauf und
zippte seine Hose auf. Sie müsse es gesehen haben, argumentierte sie
und zog seinen Schwanz heraus. Sie war überrascht, weil er selbst in
steifen Zustand klein war, geradezu winzig im Vergleich zu Alfis
Schwanz. Der Schwanz war vielleicht so lang und etwas dicker als ihr
Zeigefinger, die Eichel war unter der Vorhaut verborgen und eben-
falls klein und spitz. Und während Alfis Eichel bei der Erektion unter
der Vorhaut hervorspitzelte und dann ganz steil hervorragte, blieb
die Eichel des Vikars von der Vorhaut bedeckt. Sie zog die Vorhaut
ganz vorsichtig zurück, besah sich die hellrote Eichel ganz genau und
stellte sich blöd. Er zuckte zusammen, als sie mit dem Daumen ein
paarmal über die Eichel rieb. Wie das mit dem sündigen Reiben geht,
fragte sie und der verdutzte Vikar gab eine rein theoretische Be-
schreibung. Ob er es oft machte, fragte die verführerische Schlange
und er gab zu, ja, beinahe täglich. Sie war sehr zufrieden und forder-
te ihn auf, es ihr zu zeigen. Nach langem Zögern sagte er, daß er es
zeigen wollte. Er strich ein paarmal über den Schwanz und seufzte,
so geht es. Er hörte auf.

Sie disputierte, daß es gar nicht gespritzt hatte, aber daß sie gut
verstanden hatte, wie es geht. Sie ergriff seinen Schwanz und zog die
Vorhaut ganz über die kleine Eichel zurück und er zog die Luft scharf
ein, das hatte er ihr so nicht gezeigt! Aber Eva machte einfach weiter,
obwohl er lamentierte und dann verstummte. Sie masturbierte ihn
genauso, wie sie Alfi früher masturbiert hatte. Sie zog die Vorhaut
ganz fest zurück und schob ihn wieder über die Eichel, sie mastur-
bierte ihn mit zunehmendem Tempo. Sie spürte sein Spritzen kom-
men und zog die Vorhaut ganz energisch zurück. Er spritzte in ho-
hem Bogen, sie rieb ihn weiter und weiter und er spritzte ächzend



und stöhnend eine Menge Samen. Sie wischte es mit einem Taschen-
tuch weg.

Sie bedankte sich, daß sie es jetzt gesehen hatte und ließ das biß-
chen Schwanz allmählich los. Sein Schwanz blieb gottseidank halbst-
eif. Sie mußte jetzt wissen, wie die Frauen sündigten, das sei ihr
ganz, ganz wichtig! Es verschlug dem jungen Mann die Sprache, als
sie ihren Rock hochschlug. Er starrte auf ihr Fötzchen und murmelte,
er hätte das noch nie gemacht. Sie drängte ihn, sie setzte ihm zu, es
ihr zu zeigen. Die Frauen hatten es ihm im Beichtstuhl ganz präzise
beschrieben und er wußte es natürlich in der Theorie. Zögerlich tas-
tete er auf ihr Fötzchen und fand nach einigem Suchen endlich den
Kitzler. Sie nickte gottergeben und ließ ihn fuhrwerken, doch er war
der Ungeschickteste der Welt. Sie stoppte ihn nach fünf Minuten, es
brachte nichts. Sie konstatierte, daß sein Schwänzchen bei den Reib-
versuchen wieder berstend steif geworden war und forderte nun ve-
hement, er müsse ihr noch das Ficken zeigen, sie müsse ja wissen,
wie diese Sünde ging. Vor Schreck fiel seine Erektion beinahe zusam-
men. Sie rieb sofort seinen Schwanz und ließ ihm keine Ruh’, er
mußte das Ficken demonstrieren, basta! Sie zog ihn energisch auf
sich, zwischen ihre Beine und rieb seinen Schwanz schnell steif.

Er hatte beinahe Tränen der Verzweiflung in den Augen, als sie
sein Schwänzchen in ihr Löchlein hineinstopfte. Er fickte laut
schnaufend eine lange Zeit und dann spritzte er ab, sie hielt ihn fest
umarmt, bis er mühsam keuchend fertiggespritzt hatte. Sie war nicht
im mindesten erregt, aber sie spürte, daß sein Schwanz steif blieb.
“Noch einmal, noch einmal!” kommandierte sie und er mußte sie
noch einmal ficken. Dieses Mal dauerte es länger als eine Viertel-
stunde, dann spritzte er mit gequältem Gesichtsausdruck ab, wieder
hielt sie ihn fest, bis er unter verzweifeltem Stoßen ächzend und
stöhnend auch den letzten Tropfen hineingespritzt hatte. Dann ließ
sie ihn los. Sie hatte jetzt das Ficken im Prinzip verstanden, sagte sie,
aber sie wolle wiederkommen und es noch ein paarmal machen, das
wollte sie unbedingt, ja!

Sie hatten ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht und sich
hingesetzt. Er begann plötzlich von sich aus zu erzählen. Er hatte ei-
ne Affäre mit der Frau des Landmaschinenvertreters. Eva wußte, wer



das war. Eine kleine, häßliche Frau um Mitte Zwanzig, die fleißig die
Messen besuchte. Sie hatte ganz dicke Brillengläser, die sie noch
häßlicher machten. Die großen, vollen Brüste quollen dermaßen un-
züchtig aus ihrer Bluse, daß alle hingucken mußten. Sie trug immer
derart kurze Röcke, daß ihr Höschen bei jeder Bewegung aufblitzte
und das kurze Röckchen betonte ihren gewaltigen Arsch. Egal, wie
man zu kurzen Röckchen stand, sie sah dermaßen wollüstig, unzüch-
tig und unkeusch aus, daß man ihr alle Sünden des Fleisches zutrau-
te.

Der Vikar erzählte, daß sie zwei oder dreimal in der Woche anrief,
wenn ihr Mann unterwegs war. Sie fickten immer zweimal hinterein-
ander, öfter konnte er leider nicht. Sie masturbierte immer während
des Fickens, aber er durfte nie hinunterschauen. Das Masturbieren
sei sehr privat, sagte sie, sie schäme sich sehr beim Masturbieren
und da wollte sie ihn nicht zuschauen lassen. Sie bekam meistens
zwei Orgasmen und machte immer ohne Unterbrechung weiter.
Wenn er abgespitzt hatte oder beim Fertigspritzen war, masturbierte
sie in rasendem Tempo, um fertigzuwerden. Er wartete immer gedul-
dig und sah wie befohlen in ihre Augen und nicht hinunter, bis sie
den Orgasmus auslösen konnte. Die Orgasmen waren nur am hefti-
gen Zittern ihrer Arschbacken zu erkennen und zu spüren. Nach dem
ersten Ficken nahm sie seinen Schwanz in ihren Mund und rieb ihn,
bis er wieder berstend steif war.

Er mußte sie beim zweiten Ficken von hinten besteigen und ihre
gewaltigen Arschbacken mit beiden Händen auseinanderdrücken,
denn sie hatte irgendwo aufgeschnappt, daß man da leichter schwan-
ger wurde. Sie masturbierte auch beim zweiten Ficken ununterbro-
chen bis kurz vor dem Orgasmus und bumste sich dann selbst mit ei-
nem Finger ganz fest in ihren Arsch, so konnte sie den Orgasmus
beim von‐hinten‐Ficken am besten auslösen. Im Orgasmus schnaufte
sie sehr laut und ihre Arschbacken zitterten einige Augenblicke, das
war alles. Meist masturbierte sie sich zu zwei Orgasmen beim zwei-
ten Ficken und er blieb ruhig in ihr stecken, wenn sie noch zum drit-
ten Mal masturbierte und sich dann mit dem Finger in das Arschloch
fickte, um den Orgasmus auszulösen.



Nein, er hatte sie noch nie direkt beim Masturbieren gesehen, das
ließ sie nicht zu, sie schämte sich sehr wegen des Masturbierens. Er
hielt sich daran und schaute niemals, wenn sie masturbierte, nicht
einmal heimlich. Aber sie wollte unbedingt ein Kind empfangen und
er mußte immer ganz tief in ihrer Scheide abspritzen. Sie betrog
ihren Mann leichten Herzens, da er meist nur in ihrem Mund ab-
spritzen wollte und sie nur ein oder zweimal in der Woche fickte. Der
Ehemann zog seinen Schwanz zum Spritzen aus ihrer Scheide und
onanierte, den kostbaren Samen über ihren Körper verschleudernd,
klagte sie. Kinder wollte er ganz bestimmt nicht. Der Vikar war sehr
unglücklich damit, dem Ehemann ein Kind unterzuschieben, aber
die häßliche junge Frau war ganz darauf versessen, mit ihm so lange
zu ficken, bis sie schwanger war. Sie fickten schon fast ein ganzes
Jahr, ohne daß sie schwanger wurde.

Er, sagte der Vikar, er war schon von Kind auf ein sündiger
Mensch, er masturbierte seit der Kindheit jeden Tag und hatte schon
mit vielen Frauen gefickt. Einige waren viel älter als er und sicher
keine Schönheiten, doch sie erzählten ihm alles im Beichtstuhl. Was
sie mit wem wie, wann und wie oft machten, wie sie es am liebsten
machten, wie oft sie es machten. Sie beschrieben das Ficken und das
Masturbieren ganz präzise und verführten ihn zum Ficken. Ganz of-
fen sagten sie nach der Beichte, wann und wo sie ihn erwarteten. Er
sagte immer ja, wenn es zeitlich paßte. Viele Frauen waren jung und
er wußte nach der Beichte, ob sie geil und scharf und fickrig waren.
Es verwunderte ihn, daß bereits ganz junge Mädchen mit dem fe-
schen Vikar ficken wollten. Sogar die 15jährige Nichte des Bischofs
ließ sich von ihm deflorieren und mehrmals ficken.

Er war deswegen, wegen des Fickens, hierher versetzt worden,
denn er konnte keiner Versuchung widerstehen. Der Herr Bischof
hoffte auf Besserung, da er in dieser Gemeinde keine junge Frauen
vorfinden würde. Das war auch richtig, sagte der Vikar mit gesenk-
tem Blick, hier waren es ein paar vernachlässigte Verheiratete, einige
wenige fickrige Witwen und zwei alte Weiber, die gefickt werden
wollten. Das war seine Strafe. Die junge Frau, die schon beinahe 23
war und die unbedingt ein Kind gemacht haben wollte, war ein Licht-
blick in all dieser Düsternis voller alter, vom ständigen Masturbieren
abgenutzter Fotzen. — Sie sei auch schon 48, sagte Eva spitz, ver-



mutlich sei sie auch so eine alte, aber ungenutzte Fotze. Er lächelte
verlegen, er habe sie beigott nicht gemeint. Eva brach bald auf und
ging heim.

Alfi lachte aus vollem Halse, als sie ihm alles erzählte, sie ließ
selbst das kleinste Detail nicht aus. Er fand es gut, daß sie mit dem
Vikar gefickt hatte und Erfahrungen sammelte. Sie sagte, der Vikar
hatte sie beim zweiten Mal eine halbe Stunde lang gefickt und sie ha-
be sich heimlich drei Orgasmen hintereinander gemacht. Alfi sagte,
er sei nur darauf neidisch, daß sie mit dem Vikar richtig gefickt hatte
und mit ihm noch nie. Sie schwieg und wollte dazu nichts sagen. Alfi
kannte die Frau des Landmaschinenvertreters nicht, also beschrieb
sie mit drastischem Gestikulieren, wie sie aussah. Abgesehen davon,
was sie selbst gesehen hatte, beschrieb sie auch deren nackten Kör-
per, denn sie hatte den Vikar hochnotpeinlichst ausgefragt. Die riesi-
gen, herabhängenden Brüste mit den rosa Nippeln, den Arsch und
die dicken Arschbacken sowie ihr Arschloch, das sie beim Orgasmen
selbst fickte. Die behaarte Möse, die sehr enge mädchenhafte Scheide
und den kleinen Kitzler, den sie rasend schnell rieb, wenn sie den Or-
gasmus auslösen wollte. Der Vikar durfte natürlich ihren Kitzler je-
derzeit anschauen, außer wenn sie masturbierte. Aber nach dem Or-
gasmen durfte er ihren Kitzler anschauen, wie er kleiner wurde und
erschlaffte oder vor dem Masturbieren, wie sie den Kitzler leicht reiz-
te und er wuchs und richtig steif wurde. Sie hatte dem Heiligen ein-
mal gestanden, daß sie wahnsinnig oft masturbierte und ihre Scham-
haare in Hinkunft rasieren werde, weil sie störten. Wie er sie von
hinten bestieg und ihr vor ihrem Orgasmus die Arschbacken mit bei-
den Händen ganz fest spreizen mußte, damit sie sich selbst mit dem
Finger in ihrem Arschloch ficken konnte, bis der Orgasmus kam. Alfi
lachte diesen Abend gemeinsam mit Eva so viel wie schon lange
nicht mehr. Sie sagte dann ernsthaft, sie wüßte jetzt ganz genau, was
der Vikar unter sündigem Ficken verstand. Das müßten sie ändern,
sie wollte nicht absichtlich sündigen, nein! Er dürfe nicht mehr in ih-
re Scheide hineinspritzen, nur in ihren Arsch. Alfi schwieg bedrückt,
Eva hatte einen Knall, das war ein Rückschritt.

Er wollte zum Spritzen den Schwanz herausziehen und in ihre
Scheide hineinspritzen, doch sie schüttelte entschieden ihren Kopf,
nein! Er müsse seinen Schwanz wieder herausziehen und in ihren



Arsch hineinstecken, sagte sie, Arschficken war nicht sündig. Erge-
ben drang er wieder in ihr Arschloch ein und fickte von neuem. Nur
einige Minuten später kam ihr Orgasmus, sie bebte und zuckte ein
bißchen wie immer. Er fickte weiter, stieß wild und erbost in ihren
Arsch und spritzte wütend in ihrem Arsch. Er blieb erschöpft auf
ihrem Hintern liegen und merkte, daß sie immer noch ihren Kitzler
rieb. Er blieb sehr lange liegen und wartete, bis sie sich zum Orgas-
mus gebracht hatte. Ja, sagte sie, so wolle sie es in Hinkunft halten,
ohne sündiges Hineinspritzen. Er war überhaupt nicht zufrieden,
aber sie ließ sich nicht umstimmen. Er hielt sich einige Tage an ihre
Vorgaben.

Aber nach einer Woche sagte er, er wolle nicht mehr nur in ihren
Arsch hineinspritzen. Er argumentierte, daß sie mit dem Vikar rich-
tig gefickt hatte und ihn zum Arschficken verdammte. Das war nicht
recht, klagte Alfi. Sie ließ sich zwei Tage Zeit, bis sie es wieder zuließ,
daß er zum Abspritzen in ihre Scheide eindrang. Aber er dürfe nicht
in der Scheide stoßen wie die Hunde und er nickte, er werde es nicht
machen. Doch sie merkten beide, daß er ohne Stoßen nicht spritzen
konnte. Er mußte wieder in ihrem Arsch ficken, um auf Touren zu
kommen. Er steckte in den nächsten Tagen den ganzen Schwanz zum
Spritzen in die Scheide hinein und stieß ein kleines bißchen, um ab-
zuspritzen und fertigzuspritzen. Sie war nach langem Diskutieren da-
mit einverstanden, weil er sonst nicht spritzen konnte. Auch sie
dehnte die Momente des Kitzlerreibens hinaus, sie hatte Geschmack
daran gefunden, obwohl sie wegen der Sünde ein schlechtes Gewis-
sen hatte. Er wollte noch länger stoßen vor dem Spritzen und sie ließ
ihn zwar widerwillig, aber dennoch gerne länger stoßen, denn da ver-
längerte sich auch ihr Kitzlerreiben.

Sie sprachen nicht darüber, daß er sie überhaupt nicht mehr in
den Arsch fickte, seit sie mit dem Vikar einmal im Monat fickte. Er
hatte ihre Scheide inspiziert und festgestellt, daß das Jungfernhäut-
chen vollständig verschwunden war. Es war der Vikar, sagte sie be-
drückt, sie habe das Reißen des Jungfernhäutchens ganz genau ge-
spürt. Eva dachte laut darüber nach, daß die Frau des Landmaschi-
nenvertreters mit dem Finger in ihrem Arschloch fickte, um den Or-
gasmus zu erreichen und auszulösen. Das konnte sie nicht, er lag ja
auf ihrem Arsch. Sie fragte ihn ziemlich unsicher und ein bißchen



schamerfüllt, ob er sie beim Stoßen mit einem Finger in den Arsch fi-
cken würde, das wäre nämlich so fein! Vielleicht bekäme sie ja auch
so einen Orgasmus wie jene Frau. Natürlich, sagte Alfi, natürlich! Er
fickte sie nun jedesmal mit einem Finger in den Arsch, das war über-
haupt kein Problem! Sie probierten es aus, sie hörte kurz vor dem
Orgasmus auf, den Kitzler zu masturbieren und streckte ihren Arsch
noch ein bißchen mehr heraus. Er bumste sie mit dem Finger weiter
in ihren Arsch und steigerte sein Tempo. Sie kam, und wie sie kam!
Sie schrie leise auf, als er ihren Orgasmus bravourös auslöste und
keuchte laut schnaufend. Ihre Arschbacken weiteten sich und zogen
sich wieder zusammen, immer wieder, ohne Unterlaß wie zwei Fens-
terläden, die der Sturm auf und zuschlug. Er bumste sie weiter mit
seinem Finger, bis der Orgasmus vorbei war. Allmählich beruhigten
sich ihre Arschbacken und ihr Arschloch schloß sich schmatzend, als
er den Finger herauszog.

Sie ließ den Kopf sinken, um zu Atem zu kommen, dann drehte sie
sich auf den Rücken. “Komm, fick mich!” flüsterte sie und sie fickten
von Angesicht zu Angesicht wie schon oft, seit sie sich vom Vikar so
hatte ficken lassen. Ihre Hand glitt zu ihrem Knöspchen und sie ma-
sturbierte, bis er abspritzte und auf sie sank. Sie unterbrach das Ma-
sturbieren und umarmte ihn, während er fest weiterstieß und fertig-
spritzte. Sie hielt ihn mit einem Arm fest an sich gedrückt und ma-
sturbierte weiter. Er lag ganz ruhig auf ihr und spürte ihren mastur-
bierenden Finger. Sie brauchte nicht sehr lange und löste ihren Or-
gasmus mit dem Finger aus. Dann gab sie ihn frei und er glitt neben
sie. “Ich habe noch nie einen derart starken Orgasmus gehabt wie
vorhin,” flüsterte sie, “die Frau hatte recht gehabt, den Orgasmus mit
dem Finger im Arsch auszulösen ist was ganz besonderes!”

Es gefiel ihr am besten, auf dem Bauch zu liegen. Er drang von
hinten in ihre kleine, enge Scheide ein, fickte sie gleichzeitig mit dem
Finger in den Arsch, und sie fickten ganz lange. Sie rieb sofort ihren
Kitzler mit dem Finger und hörte auf, ihren Arsch hüpfen zu lassen,
sie brauchte es nicht mehr. Sie masturbierte von Anfang an mit dem
Finger und er bemühte sich, ihren Orgasmus zugleich mit seinem
Spritzen mit dem Finger in ihrem Arsch auszulösen. Es war so fein,
daß er nach ihrem Orgasmus noch eine Weile zum Abspritzen und
Fertigspritzen weiterfickte oder geduldig auf ihrem Arsch liegen-



blieb, bis sie fertigmasturbiert hatte und den Orgasmus mit ihrem
Finger auslöste.

Ab nun masturbierte sie ohne Unterbrechung von Orgasmus zu
Orgasmus, beim Ficken ebenso wie in seinen Pausen. Es störte sie
überhaupt nicht, wenn Alfi ihr in der Pause beim Masturbieren zu-
schaute, im Gegenteil, es törnte sie an. Gegen Ende des Fickens
keuchte sie sehr angestrengt und mußte sich den letzten Orgasmus
richtiggehend erarbeiten. Als sie beide schwer atmend nebeneinan-
der lagen, flüsterte sie, daß sie jetzt vor dem Einschlafen nur noch
selten masturbierte, weil sie sich beim Ficken schon verausgabt hatte
und es sie nicht mehr dazu drängte. Bisher hatte sie immer noch ei-
nige Male vor dem Einschlafen masturbiert, wenn er in sein Zimmer
gegangen war, gab sie errötend zu, als er fragte. Ja, jeden Abend vor
dem Einschlafen. Meist schlief sie nach dem zweiten Masturbieren
ein oder während sie das dritte Mal masturbierte. Nein, antwortete
sie, einmal Masturbieren war viel zu wenig. Jetzt aber masturbierte
sie beim Ficken so oft, daß sie ihren letzten Orgasmus ihrem Knösp-
chen richtiggehend abtrotzen mußte, und das war dann auch genug
für den Abend.

Eva liebte die Bauchlage, hielt ihren Arsch ruhig und rieb ihren
Kitzler von Anfang an mit einem Finger. Sie mochte es sehr, in
Bauchlage gefickt zu werden, gleichzeitig mit dem Finger in den
Arsch gefickt zu werden und mit einem Finger von Anfang an zu ma-
sturbieren. Immer wieder ließ sie ihren Orgasmus von seinem arsch-
fickenden Finger auslösen. Sie umarmten sich lange, wenn er oft ge-
nug hineingespritzt hatte und sie ein dutzendmal oder öfter ihren
Orgasmus bekommen hatte. Sie masturbierte so oft beim Ficken, daß
sie es vor dem Einschlafen nicht mehr brauchte. Sie wisperten noch
eine Weile über den Sex, dann ging er in sein Zimmer.

Sie sprachen es nie an, daß sie schon seit Monaten regelmäßig und
richtig fickten.

Wie die Hunde.

• • •



Sie ging immer wieder zum Vikar und fickte mit ihm zwei oder
drei Mal. Auch sie ließ den guten Mann nicht gucken, wenn sie beim
Ficken masturbierte. Sie erzählte es Alfi danach und sie lachten ge-
meinsam, wenn der Hohe Herr wieder etwas Kurioses mit der Frau
des Landmaschinenvertreters erlebt hatte. Und es gab immer wieder
etwas Neues. Die Frau war endlich schwanger. Sie freute sich riesig
und ihr Bäuchlein wuchs von Monat zu Monat. Er durfte sich nicht
mehr auf sie legen beim Ficken, er lehnte sich zurück und durfte ihr
endlich beim Masturbieren zuschauen, obwohl sie sich für das Ma-
sturbieren sehr schämte. Ganz langsam erregte sie ihren Kitzler, der
sich langsam versteifte und wie ein Dorn, groß wie ein Fingerglied
hervorstand. Ihr Kitzler hatte keine sichtbare Vorhaut, er stand frei
und sie masturbierte das Knöspchen im Kreis. Als sie das Tempo
steigerte, ging ihr Atem immer flacher und sie war über alle Maßen
erregt. Er hörte auf zu ficken und schaute nur zu. Sie rieb sich in ra-
santem Tempo und explodierte zappelnd und zuckend im Orgasmus.
Erst danach hörte sie auf, den Kitzler zu masturbieren.

Sie hatte während der ganzen Schwangerschaft quasi eine Dauere-
rektion des Kitzlers. Sie masturbierte obsessiv jede Stunde, das
Fleisch um ihren Kitzler und der Kitzler selbst waren völlig wundge-
rieben und rot entzündet. Er trug eine dicke Schicht Heublumensal-
be auf dem entzündeten Fleisch und auf dem armen Kitzler auf und
sie stöhnte, er solle sie weiter und weiter mit der Salbe reiben! Er
hatte ganz genau ihr Masturbieren beobachtet und brachte sie pro-
blemlos und recht schnell zum Orgasmus. Sie streckte alle Glieder
von sich und ergriff den kugelrunden Bauch mit beiden Händen
beim Orgasmus. Sie hielt den Bauch fest, während ihre Beine und ih-
re Arschbacken im Orgasmus wie wild zuckten und zappelten. Er
nutzte ihre kurze Pause und drang in sie ein. Sie masturbierte sofort
wieder, als er zu ficken begann und war bereits beim dritten Mal, als
er abspritzte. Nur Augenblicke vor dem Fertigspritzen kam ihr drit-
ter Orgasmus. Ihre mädchenhafte, sehr enge Scheide quetschte beim
Orgasmen jeden Tropfen aus seinem Schwanz.

Sie lagen ausgepumpt nebeneinander und flüsterten miteinander.
Der Vikar freute sich sehr auf das Kind und streichelte ihren großen,
runden Bauch. Sie flüsterte, er sei der erste Mann, der sie so perfekt
masturbieren konnte und deswegen freute sie sich jedesmal darauf,



wenn er sie masturbierte. Von ihrem Mann brauchte sie nichts zu er-
warten, erzählte sie dem Vikar, er kam täglich nach Mitternacht be-
soffen heim, fickte sie kurz und brutal und spritzte hinein.

So war es auch am letzten Tag dieser Ehe. Es half ihr nichts, ihren
Mann darauf hinzuweisen, daß ihr Kitzler und das Fleisch drumher-
um vom vielen Masturbieren völlig wundgerieben und schmerzhaft
entzündet waren und daß das Ficken ihr arge Schmerzen bereitete.
“Du masturbierst anscheinend den ganzen lieben Tag!” polterte der
Trunkene, “anstatt mit mir zu ficken masturbiert die feine Dame den
ganzen Tag, kein Wunder also, daß sie dermaßen wundgerieben ist!”
zeterte er. “Ficken will ich, wenn ich heimkomme, merk’ dir das end-
lich!” schrie er und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Er sei der
Mann, fluchte er wüst und zog seine Hose und Unterhose mit einem
Handgriff aus.

Er packte sie grob und zerrte ihre Unterhose gewaltsam herunter.
“Gehst her, Alte!” fluchte er und preßte ihre Beine mit Gewalt aus-
einander. Er starrte mit stierem Blick auf ihre rasierte Scham, die
noch Spuren der Salbe aufwies. Mit einem groben Griff seiner Finger
teilte der Betrunkene ihre Schamlippen. “Ah, da haben wir ja die Be-
scherung,” lachte er lallend, “die fleißigst masturbierte Fotze im Dorf
und den dazu passenden gottverdammten Kitzler! Alles rot, alles ent-
zündet!” Sie versuchte sich zu verteidigen. “Ich habe dir von Anfang
an gesagt, daß ich sehr oft und sehr viel masturbieren muß,” fauchte
sie zornig, “das hast du immer schon gewußt und früher nie etwas
deswegen gesagt!”

Sie spürte die Tränen aufsteigen, als er grob und wütend ihren
steifen Kitzler mit den Fingern zusammenpreßte und ihn grob und
mißmutig rieb. Das machte er seit ihrer Schwangerschaft immer,
wenn er nicht sinnlos besoffen war. Er genoß es, ihr möglichst oft
Schmerzen zuzufügen, der blöden Fotze! Sie weinte lautlos, weil
selbst dieser Schmerz ihr sexuelles Feuer anfachte. Sie öffnete un-
willkürlich die Beine ganz weit und schloß die Augen in schmerzer-
füllter Lust, während er sie schnell und brutal masturbierte. Sie hielt
ihren Bauch mit beiden Händen fest, als ihr Orgasmus losbrach und
er hämisch auf das wilde Zucken ihrer Beine schaute. Unerbittlich



masturbierte er sie im Orgasmus weiter und lachte hämisch, weil ih-
re Beine minutenlang hoch in der Luft zappelten und zuckten.

Als es vorbei war, legte er eines ihrer Beine auf seine Schulter und
beugte sich tief zu ihrer Möse. Er masturbierte ihren steifen Kitzler
schnell und brutal, das konnte er verdammt gut. Sie schloß weinend
die Augen, denn die blitzenden Schmerzen entfachten eine wahnsin-
nige Lust in ihrem Fötzchen. Sie stöhnte und miaute lustvoll in
ihrem geilen Schmerz und reckte ihre dicken Beinchen kerzengerade
in die Luft. Er rieb sie minutenlang mit brutalem Druck und sie griff
beschützend auf ihren Bauch. Ihr Orgasmus brach mit einem leisen
Schrei los, ihre Beinchen strampelten und zappelten minutenlang in
der Luft. Er hörte nicht auf, sie brutal weiterzumasturbieren, selbst
dann nicht, als ihre Beine sich beruhigt hatten.

Er machte unerbittlich weiter, den er konnte deutlich erkennen,
wie schmerzhaft sein Masturbieren für sie war. Sie weinte hem-
mungslos und lächelte zugleich, denn diese Schmerzen waren das
Geilste, was sie kannte. Allmählich hoben sich ihre Beine, streckten
sich automatisch kerzengerade in die Luft. So geil war sie schon lan-
ge nicht mehr vor Schmerzen. Mit einem lauten, langgezogenen
Schrei brach der Orgasmus aus, ihre Finger krallten sich in das Lein-
tuch und sie stieß und trat mit den Beinen in der Luft. Er war zufrie-
den mit sich, ihr schrecklicher Schrei belohnte seine sadistischen Ge-
lüste, jetzt war’s genug. Erst als ihre Konvulsionen nach Minuten
ausklangen, hörte er mit dem schmerzhaften Reiben auf. Ihr Kitzler
blieb hart und steif. “Komm,” sagte sie unter Tränen, “komm ficken,
Liebling!” Er nickte zufrieden mit blödem Grinsen und drang brutal
in ihre Scheide ein, ohne Rücksicht auf ihren Bauch. Sie hielt den
Bauch mit beiden Händen schützend fest und der Betrunkene fickte
sie lange und hart. Er spritzte nach kürzester Zeit und blieb auf
ihrem Bauch liegen, bis er fertiggespritzt hatte.

Er richtete sich auf den Knien auf, zog seinen Halbsteifen heraus
und starrte auf ihren Kitzler. Sie war vom brutalen Ficken noch sexu-
ell sehr erregt und ihr Kitzler stand frech und steif heraus, groß wie
ein Fingerglied und dunkelrot. Sie legte den Finger auf den Kitzler
und rieb. “Magst gleich wieder masturbieren, du Fotze,” grinste er
grimmig, “aber daraus wird nichts! Komm her!” befahl er und hielt



den Halbsteifen vor ihr Gesicht. “In den Mund spritzen?” fragte sie
mißtrauisch, immer noch den Kitzler reibend, doch er schüttelte den
Kopf und grinste blöd. “Ficken will ich, Fotze, verdammt nochmal!”
Sie nahm den ganzen Schwanz in den Mund und rieb ihn mit der
Hand, bis er wieder ganz steif war. Sie lutschte seinen Schwanz ge-
duldig steif, weil er unbedingt ein zweites Mal ficken wollte und so
konnte er nicht sehen, daß sie gleichzeitig ihren Kitzler zu einem
schnellen, heimlichen Orgasmus rieb.

Er fickte sie grob, ohne Rücksicht auf ihren kugelrunden Bauch, er
stieß und stieß wie ein Wilder. Sein Schwanz war der Dolch, mit dem
er sie tötete, tötete, tötete! Er war zum Heiraten gezwungen worden,
denn sie war damals gar nicht schwanger! Schnaps und Wut verne-
belten sein Hirn. Er zog seinen Schwanz nicht mehr heraus, der
Schaden war schon angerichtet und er konnte bedenkenlos in sie
hineinspritzen. Er fluchte beim Abspritzen, denn er wollte das Kind
nicht. Sie gab sich passiv hin, jede Weigerung würde er mit Prügeln
bestrafen. Das harte Ficken und die Schmerzen dabei erregten sie
wahnsinnig, doch sie getraute sich nicht offen vor ihm zu masturbie-
ren. Früher hatte er sie einmal verprügelt, als sie beim Ficken ma-
sturbierte. Jetzt wollte er sie ein drittes Mal ficken, und sie hatte sei-
nen Schwanz zum dritten Mal geduldig und meisterhaft steifge-
lutscht, aber er konnte nicht. Sie lachte ihn aus, als sein Schwanz im-
mer wieder schlaff wurde. Es endete damit, daß er sie krankenhaus-
reif prügelte und die zu Boden gestürzte Nackte wie ein Irrer mit den
Füßen trat.

Die Nachbarin hörte jedes Wort und das Geschrei, fand die Ohn-
mächtige und ließ sie ins Spital bringen. Sie erlitt im Spital eine Tot-
geburt und war am Boden zerstört. Rippenbrüche, Knochenbrüche
und Risse auf ihrem Geschlechtsteil sprachen eine klare Sprache. Ihr
Mann kam ins Gefängnis und wurde wegen Totschlags an ihrem
Kind und häuslicher Gewalt verurteilt. Sie reichte die Scheidung ein,
doch das zog sich über ein Jahr hin.

Sie blieb noch drei Wochen im Krankenhaus, bis alles verheilt
war. Dem Vikar, der sie erst in der letzten Woche besuchen durfte,
klagte sie, daß sie im Dreibettzimmer nie unbeobachtet masturbieren
konnte und daß das für sie sehr beschämend war. Unter der Decke



konnte sie nicht masturbieren und deckte sich auf, daher war es sehr
demütigend, nackt vor den Zuschauerinnen zu masturbieren, aber
sie mußte, mindestens drei oder vier Mal. Die beiden anderen Frau-
en richteten sich auf und schauten ihr beim Masturbieren grinsend
zu. Die Zuschauerinnen masturbierten auch, aber heimlich unter der
Decke. — Der Vikar nahm sie lächelnd in die Arme und tröstete sie.

Doch kaum war sie vom Spital heimgekehrt, rief sie den Vikar her-
bei. Sie fickten jeden Tag am Nachmittag, nach dem Abendessen und
jede Nacht, denn sie wollte unbedingt ein Kind gemacht haben, auch
ohne Ehemann. Der Vikar erstickte jeden Gedanken von ihr, aus der
Kirche auszutreten und die häßliche Egomanin zur Frau zu nehmen.
Das kam für ihn überhaupt nicht in Frage. Sie hielt ihn zurück, als er
gehen wollte, er müsse ihr das Kind machen, das sei er ihr schuldig.
Sie hatte wieder eine Dauererektion des Kitzlers, masturbierte wie-
der so oft wie während der Schwangerschaft, doch jetzt schaute er ihr
dabei zu, obwohl sie sich dabei unsäglich schämte. Sie war nach kür-
zester Zeit wieder wundgerieben und er rieb sie mit der Salbe ein, be-
vor er sie masturbierte. Sie brachte ihn spätnachts dazu, sie ein drit-
tes Mal zu ficken, indem sie ihn erregte. Sie drehte die Nachttisch-
lampe an, setzte sich auf seine Brust und masturbierte nur wenige
Zentimeter vor seinem Gesicht, da bekam er hundertprozentig eine
Erektion. Sie schämte sich sehr dafür, daß sie masturbierte, das än-
derte sich auch nicht in den nächsten Jahren. Er war jede Nacht bei
ihr und sie gab nie die Hoffnung auf, schwanger zu werden. Er kam
nicht mehr dazu, mit Eva zu ficken, aber das war ihr egal.

Sie hatte ja ihren Alfi, mit dem sie jede Nacht fickte und bis zur
Erschöpfung masturbierte.

• • •



Geiler alter BockGeiler alter Bock
von Jack Faber © 2022

Ein halbes Jahr nach dem Tod seiner Frau war Jack 69 geworden
und lebte immer noch ohne Sexpartnerin. Er hatte Juliet wie meis-
tens gegen ihren Willen gefickt und sie masturbierte selbstvergessen
wie immer. Sie hörte nicht auf und masturbierte einmal, zweimal
und dreimal. Der dritte Orgasmus war sehr heftig und sie murmelte,
“Guat is’!”, dann fiel sie aufs Kissen. Sie war tot, trotzdem rief Jack in
Panik den Notarzt.

Das Ficken fehlte ihm sehr und nach Jahrzehnten masturbierte er
einsam und meist ohne Erfolg. Einmal im Monat traf er sich mit sei-
nem besten Freund Ray, der als Hypnosetherapeut arbeitete, auf ein
Bier oder zwei. Natürlich konnte er es nicht vor seinem Freund mit
den stechenden Augen unter den buschigen Augenbrauen verheimli-
chen. Ray lachte gutmütig und fragte: “Warum machst du es nicht
wie die anderen? Wenn sie es nötig haben, ficken sie ihre Putzfrau-
en!” Ray lachte glockenhell und schüttelte seine weißen Locken.

Ein Wort gab das andere, Jack sollte sich eine Putzfrau besorgen,
der Rest käme ganz von allein. “Überlasse es nur mir, es wird klap-
pen!” sagte Ray und drückte Jacks Unterarm fest, murmelte fast un-
hörbar Zauberworte. “Gib ihr einen Handschlag, und sie tut es!” Ray
nickte Jack zuversichtlich zu und ging. Jack klapperte die ganze
Nachbarschaft ab, aber niemand wollte ihm eine Putzfrau nennen
oder abtreten. Er hatte schon fast aufgegeben, als ihm eine freundli-
che Nachbarin die Telefonnummer einer Agentur nannte. Er rief an,
es wurde ein langes Gespräch. Man könne ihm einmal in der Woche
jemand schicken, die gerade verfügbar war. Nein, nicht immer die
selbe, man könne es nur ad hoc entscheiden. Er war einverstanden.

Sie kam pünktlich, eine Frau Mitte Dreißig, nicht sonderlich auf-
regend und stammte aus der Türkei. Er beobachtete sie beim Putzen
und als sie schon fast fertig war, nahm er seinen ganzen Mut zusam-
men und fragte sie direkt. Sie sah ihn zurückweisend an, was er von
ihr denke! Er nahm einen Hunderter aus der Geldbörse, ergriff ihre



Hand und bettelte. War es der Hunderter oder das Handgeben, wie
Ray ihm aufgetragen hatte? Sie zuckte erschrocken zusammen und
nickte zögernd. “Aber nur mit dem Mund,” sagte sie leise und folgte
ihm ins Schlafzimmer. Er zog sich blitzschnell aus, sie zögerte und
ließ BH und Höschen an.

Sie seufzte und setzte sich zu ihm, sie packte seinen Schwanz und
rieb ihn fest. Er streckte seine Hand aus und betastete ihren Körper.
Sie ließ es nur sehr widerstrebend zu und rieb ihn weiter. Seine Fin-
ger glitten in ihr Höschen und sie ließ ihn nur widerwillig tun. Er
streichelte ihr Geschlecht und rieb den Kitzler. Sie wollte das Kitzler-
berühren nicht, sagte sie und nahm seinen Schwanz in den Mund.
Sie rieben sich gegenseitig, immer energischer und er hielt das Sprit-
zen gewaltsam zurück. Sie bekam einen starken Orgasmus und biß
dabei fest auf seinen Schwanz. Augenblicke später rieb sie ihn fest
weiter und lutschte seinen Schwanz. Er spritzte unvermittelt in ihren
Mund, sie spuckte den Samen aus und rannte ins Bad, um ihren
Mund zu waschen. Sie zog sich in Windeseile an und wollte schon ge-
hen, da rief er ihr nach und gab ihr den Hunderter.

Ray lachte herzerfrischend, als Jack es beim nächsten Bierchen er-
zählte. Ob es der Hunderter oder der Händedruck war, konnte oder
wollte er nicht beantworten. Er freue sich jedenfalls für seinen
Freund, sagte Ray und drückte seinen Unterarm, Zauberworte mur-
melnd. Er nahm aber gerne das dritte Bier, das Jack ihm spendierte.

Die nächste Putzfrau war etwas jünger, ihre Familie stammte von
irgendwo aus dem ehemaligen Jugoslawien. Als sie fertig war, reichte
er ihr die Hand und sie zuckte zusammen. Er bat sie und sie nickte,
einverstanden! Sie folgte ihm ins Schlafzimmer und zog sich blitz-
schnell wie er aus. Sie kuschelte sich an ihn und streichelte neugierig
seinen Schwanz, bis er steif war. Er wollte sie oben haben, sagte er
und sie schwang sich auf ihn. Sie ritt ihn hastig und er spritzte schon
nach kurzem. Sie fragte, ob er noch einmal müsse und natürlich
nickte er. Sie beugte sich hinunter und machte ihn mit Mund und
Hand allmählich steif. Sie ritt ihn nochmals und es dauerte sehr lan-
ge, bis er spritzte. Sie ließ sich neben ihn gleiten und streichelte seine
Brust. Sie hatte keinen Orgasmus gehabt und er griff auf ihren Kitz-
ler, aber nach einigen Minuten hielt sie ihn vor dem Orgasmus auf



und schüttelte den Kopf, das wolle sie jetzt nicht. Sie duschte, ma-
sturbierte ganz lange und orgasmte heftig unter der Dusche, bevor
sie ging. Erst viel später wurde ihm bewußt, daß er ihr den Hunder-
ter nicht gegeben hatte.

Woche für Woche kamen die Putzfrauen, fickten mit ihm oder ga-
ben ihm einen Blowjob. Es war ganz offensichtlich, daß sie es sehr
gerne machten. Er hatte bisher nicht gewußt, daß Putzfrauen es ganz
selbstverständlich machten, als ob das zu ihrem Job gehörte. Wenn
es ihm rechtzeitig einfiel, gab er ihnen einen Hunderter, aber meist
vergaß er es.

Es funktionierte wunderbar, Jack wurde 70 und 71 und die wö-
chentliche Putzfrau sorgte zwei Jahre lang für einen schönen Fick
oder einen entspannenden Blowjob. Er traf Ray einmal im Monat auf
ein Bierchen und sie unterhielten sich prächtig über dies und das,
über seine Putzfrauen redeten sie nur ganz selten. Rays chinesische
Frau, die Jack leider nie persönlich kennengelernt hatte, war auch
vor kurzem gestorben und Jack war einfach für seinen Freund da,
helfen konnte er ihm nicht. Es war eine schwere Zeit für Ray, der sei-
ne Praxis seither geschlossen hatte. Jack mußte sich keine Sorgen
machen, daß Ray in die selbe sexuelle Notlage kommen würde, der
Tausendsassa würde eine lange Trauerzeit durchleben und dann zu
seinem Fick kommen wie immer.

Es wäre alles ruhig und in ungetrübten Fahrwasser gelaufen,
wenn es nicht eines Tages an seiner Tür Sturm geläutet hätte, wenn
nicht eine Faust an seine Tür gewummert hätte. Jack rief aus dem
Wohnzimmer, “ich komme schon!” und schlurfte zur Tür. Als er öff-
nete, drängte ihn ein großgewachsener Typ zurück und drosch die
Tür hinter sich zu. Jack stolperte verängstigt nach hinten in die Kü-
che. Der Typ musterte ihn eingehend und fragte dann, ob noch je-
mand in der Wohnung sei. Jack brachte keinen Ton heraus und
schüttelte den Kopf. Der Typ deutete auf den Sessel, sie setzten sich
zum Küchentisch.

Sie sahen sich schweigend sich an. Jack schaute sich den Kerl ge-
nauer an. Er hatte einen glattrasierten Kopf und seine Unterarme
waren voller Tätowierungen. Der Kerl sah aus wie ein Rausschmei-



ßer eines der vielen Nachtclubs, die es hier gab. Seine kleinen
Schweinsaugen blickten wild und waren offenbar verweint.

“Du meine Schwester gefickt! Du sie haben geficken!” brüllte der
Kerl ansatzlos. Jack zuckte zusammen und räusperte sich, Nein, das
habe er nicht! Der Kerl langte in die Tasche seines Hoodies und holte
einen in ein Tuch gehüllten Gegenstand heraus. Er knallte das Ding
auf den Tisch, wickelte es aus und steckte das Tuch wieder in den
schwarzen Hoodie. Es war eine schwere Pistole, keines aus Plastik.
Jack starrte wie gelähmt auf die Waffe.

“Du bist doch Jack”, knurrte der Mann mit wildem Blick, “Jack
Blaustein?” und ratterte seine Adresse herunter. Jack nickte.

“Du haben Putzefrau von die Agentur!” knurrte der Mann bedroh-
lich. Jack starrte wie hypnotisiert auf die Pistole. Er nickte, “Ja!”

“Du ficken Putzefrau!” brüllte der Mann mit kleinen Spuckebläs-
chen auf den Lippen. “Du ficken Putzefrau, du ficken meine Schwes-
ter!” spuckte der Mann heraus und hieb mit der Faust auf den Tisch.
Jack riß sich zusammen. Der scheußliche Akzent war es nicht, was
ihn störte. Die Pistole. Die Agentur. Die Putzfrauen. Eine gefickte
Schwester. Ein wutschnaubender Bruder, direkt aus dem Dschungel.

Verneinen. Abstreiten. Nahe an der Wahrheit lügen. Er blickte fest
in die kleinen Schweinsäuglein. “Ja, ich habe Putzfrauen von der
Agentur. Nein, ich ficke keine Putzfrauen. Nein, ich habe keine
Schwester gefickt!” Er blickte fest in die Schweinsäuglein, die seinem
Blick nicht standhielten und abirrten. Ein langes Schweigen. Die Wut
in den Augen des Glatzkopfs verglomm, es war nur noch Trauer in
ihnen. Sie saßen sich regungslos gegenüber und Jack erwartete jeden
Augenblick, daß er die Pistole hochriß und ihn abknallen würde. Der
Riese erhob sich langsam, mit steifen Bewegungen. Er ging langsam
zur Tür und wandte sich um. “Muß abhauen,” sagte der Vierschröti-
ge, “gib mir Geld!” Jack sprang auf und nahm eine Büchse vom Re-
gal. Er gab die Büchse dem Mann, der die Scheine herausnahm.
“Vierhundert,” sagte er, “nicht viel.” Jack nahm die Büchse entgegen
und setzte sich wieder.



Der riesenhafte Mann wandte sich halb um und sagte leise: “Put-
zefrau gefickt, Schwester gefickt, Jana gefickt. Jana tot!” Er huschte
mit einer flüssigen Bewegung hinaus und zog die Tür zu.

Jack hockte wer weiß wie lange stumm am Küchentisch und rühr-
te sich nicht. Er lauschte angestrengt, ob die Schritte des Unholds zu
hören waren, aber es war totenstill. Nicht einmal der geistesgestörte
Köter der Frau im Erdgeschoß kläffte. Es beunruhigte ihn, das blöde
Vieh kläffte doch immer, wenn jemand ins Haus kam oder hinaus-
ging.

Irgendwann fiel die Anspannung von ihm ab. Er griff nach der Pis-
tole. Er hatte noch nie eine Waffe angefaßt, kannte diese nur aus Kri-
minalfilmen. Er wog die schwere Waffe in der Hand, er hatte keine
Ahnung, ob sie gesichert oder geladen war. Nur, daß er den Abzug
nicht berühren durfte, das war ihm klar. Er nahm die Pistole in die
linke, dann in die rechte Hand. Ja, so war es richtig. Jack hielt die
Waffe noch einige Minuten lang in der Hand, zielte hierhin und dort-
hin und rief: “Päng! Päng!”. Wie kindisch, dachte er, was soll ich da-
mit? Der Mann würde es sicher vermissen und zurückkommen. Er
legte sie zwischen die Frühstückstassen in den Küchenschrank. Der
Mann würde zurückkommen und es holen. Er ging ins Wohnzimmer
und zappte über die Sender, bis er etwas fand. Die Pistole hatte er
nach zwei Minuten vergessen.

Es konnte keine Stunde vergangen sein, da läutete es wieder und
eine Faust pumperte an die Tür. Er stand auf und rief aus dem
Wohnzimmer, “ich komm’ ja schon!” und ging zur Tür. Es war sicher
der Mann, um die Pistole zu holen. Er überlegte nur kurz, ob er sie
gleich hervorholen sollte, aber er verwarf die Idee, wer weiß, was der
Kerl machte, wenn er mit der Pistole in der Hand öffnete. Jack öffne-
te die Tür.

Drei Pistolen wurden auf sein Gesicht gerichtet. Zwei Polizisten in
Uniform und ein junger Mann in Pullover und Jeans. Die Drei riefen:
“Hände hoch!” und Jack wich einen Schritt zurück. Er hob die Hände
über Schulterhöhe und erstarrte. Die Drei drängten herein, dann
sagte der junge Mann: “Kriminalhauptkommissar Dollinger, Krimi-
nalpolizei!” Er nannte Jacks Namen, Jakob Blaustein, und Jack nick-



te, Ja! KHK Dollinger fragte, ob er bewaffnet sei und Jack schüttelte
den Kopf entschieden. Er besann sich und deutete mit dem Kinn
zum Küchenschrank. Dollinger ging zum Küchenschrank und sagte:
“Aha!”, dann zog er sich einen Handschuh an und nahm die Pistole
mit spitzen Fingern heraus. Sie kam sofort in einen Plastikbeutel.
Dollinger ließ Jack aber gar nicht zu Wort kommen, erklärte ihm in
gestelzten Worten, daß er wegen Mordverdachts verhaftet sei und ei-
ner der Beamten legte ihm Handschellen an. Er blickte verzweifelt
auf seine hell erleuchtete Wohnung, der Fernseher plärrte im Hinter-
grund. Dollinger grinste, das sei nicht seine erste Amtshandlung und
nickte einem der Polizisten zu. Der baumlange Kerl griff hoch und
legte den Hauptschalter um. Es war schlagartig still und dunkel, nur
die Gangbeleuchtung beleuchtete sie. Der Beamte nahm den Schlüs-
sel, der innen steckte und verschloß die Tür. Sie brachten ihn auf die
Hauptwache. Sie durchsuchten ihn und sperrten ihn in eine Zelle. Er
hatte nur seinen Trainingsanzug an, saß auf der harten Pritsche und
wartete. Seine Armbanduhr hatten sie ihm abgenommen, vermutlich
war es schon Mitternacht.

KHK Ernst Dollinger war erst seit kurzem da und hatte Nacht-
dienst, natürlich. Er stammte aus Ferlach in Kärnten und hatte sich
nach Wien versetzen lassen. Er wollte hoch hinaus, hier spielte die
Musik! Er hatte die Mordakte Brnovici, Jana angelegt und das erste
Protokoll eingetippt. Der anonyme Anruf. Das Auffinden der Leiche.
Die Verhaftung des Verdächtigen, Jakob “Jack” Blaustein. Die ver-
mutliche Tatwaffe, die der Verdächtige freiwillig herausgegeben hat-
te, sie war nicht geladen. Die Burschen in der Ballistik hatten schon
nach einer Stunde den Bericht abgeliefert, eindeutig die Tatwaffe.
Nur Fingerabdrücke des Verdächtigen darauf, er mußte sie wie zum
Schießen in der Hand gehalten haben. Keine anderen Fingerabdrü-
cke. Der Verdächtige hatte bereitwillig DNA nehmen lassen, sie muß-
ten noch mit dem Samen aus der Scheide der Toten abgeglichen wer-
den. Die Rechtsmedizinerin sagte nach der ersten Beschau, die
21jährige sei ganz kurz vor ihrem Tod entjungfert worden, ganz ohne
Zweifel. Es war vier Uhr morgens, er ließ den Verdächtigen ins Ver-
hörzimmer bringen. Ein warmes Gefühl in der Bauchgegend, sein
erster Mord in der neuen Stellung und noch in der selben Nacht auf-
geklärt!



Er begann das Verhör scharf und schnell. Der Verdächtige schien
keine Sekunde geschlafen zu haben und war butterweich, verängstigt
und nervös. Dollinger knallte ein Dokument nach dem anderen auf
den Tisch. Ballistik, Fingerabdrücke, das Bild der Toten. Jack drück-
te die Schultern hoch. Er habe niemanden umgebracht, er hatte da-
heim zu Abend gegessen und ferngesehen. Er lebte allein und hatte
dafür keine Zeugen. Er nahm das Bild der Toten in die Hand und
verstummte.

Er hatte sie erkannt, obwohl er keine Brille aufhatte, die lag zu-
hause. Sie war vor einigen Wochen bei ihm zum Putzen. Sie war si-
cher noch keine 30 und war in Albanien aufgewachsen. Er hatte ihr
wie allen anderen die Hand gegeben und sie gefragt, ob er sie ficken
dürfe. Sie wollte zwar irgendwie schon ficken, aber doch lieber nicht,
sagte sie, sie hätte noch nie gefickt und sei noch Jungfrau, das sei für
Muslime sehr wichtig. Sie sah seine Enttäuschung und fragte, ob sie
es irgendwie anders machen könnte, wenn er wollte. Ja, sie wollte al-
les, aber nicht richtig ficken, nicht echt hineinficken. Sie zog sich ger-
ne nackt aus und kuschelte mit ihm, er durfte sich ausgiebig ihr
Löchlein anschauen. Sie hatte nur ganz winzige Brüste, aber einen
großen Arsch und eine saftige, ungemein geile Vulva. Er brachte ihr
den Blowjob bei und daß sie den Samen ruhig schlucken müsse, er
käme aus dem Körper und sei nicht giftig. Sie war wißbegierig und
gelehrsam, sie blieb länger und machte ihm zweimal den Blowjob
und schluckte den Samen. Masturbieren ließ sie sich anfangs nur
sehr zögernd, das sei streng verboten. Aber er machte es trotzdem
und sie lachte glücklich nach dem Orgasmus. Und natürlich hatte er
sie nie gefickt. Nach und nach erzählte sie ihre Geheimnisse, daß ihr
die Mutter mit 17 verboten hatte, zu masturbieren, was sie seit frü-
hester Kindheit machte, das machten alle im Gemeinschaftsschlaf-
raum. Sie masturbierte nicht mehr, ließ aber die kleinen Jungs, de-
ren kleine Schwänzchen ihr Jungfernhäutchen nicht beschädigten,
hineinficken und hineinspritzen. Wenn mehrere Buben sie nachein-
ander fickten, war sie so geil geworden, daß sie masturbieren mußte.
Manchmal wurde sie so heftig von den älteren Jungs gefickt, daß sie
bei jedem Fick währenddessen masturbierte und zum Orgasmus
kam. Das Loch in ihrem Jungfernhäutchen hatte sich dadurch be-
denklich geweitet, sagte sie traurig zu Jack. Sie hatte auch … .



Dollinger riß ihn in die Wirklichkeit zurück. “Was geht Ihnen
durch den Kopf?” fragte er und Jack antwortete sofort. Er kenne sie,
sie war eine der Putzfrauen, die ihm die Agentur wöchentlich schick-
te. Das könnte der Herr Kommissar gerne nachprüfen, sie sei im letz-
ten halben Jahr dreimal zum Putzen gekommen, wenn er sich richtig
erinnere, vielleicht sogar viermal. Sie käme aus Albanien, hatte sie
gesagt. Er habe sie ganz sicher nicht getötet, wußte nicht wo sie
wohnte und sei niemals bei ihr zuhause gewesen. Er starrte auf das
Bild. “So traurig, ein so junges Kind tot zu sehen, sie hatte immer ei-
ne freundliche Art!” sagte er betroffen.

Er könnte erklären, wie die Pistole zu ihm gelangt war. Dollinger
nickte auffordernd. Jack erzählte vom Besuch des Mannes, ganz de-
tailliert. Dollinger hatte sich Notizen gemacht und fragte nach. Sie
wäre seine Schwester? Die Vorwürfe, Jack hätte das Mädchen ge-
fickt? Er hatte sie niemals gefickt, versicherte er. Ob er sie nicht doch
entjungfert und gefickt hätte, wollte Dollinger beharrlich wissen.
Nein, Nein, Nein! Jack beantwortete alle Fragen gewissenhaft. Zum
Schluß fragte Jack, ob er einen Anruf machen könnte und Dollinger
lachte hellauf. Das gibt’s nur in den Krimis, aber er wollte nicht so
sein und schob sein Handy über den Tisch. Jack mußte auf Lautspre-
cher schalten und rief Ray an, die einzige Nummer, die er auswendig
kannte. Ray meldete sich verschlafen und fragte, was denn so wichtig
sei. Jack bat ihn um Hilfe, er sei wegen Mordverdachts verhaftet
worden. Ray war sofort hellwach. Er sei in der Hauptwache am Ring.
Er heißt Dollinger, Kriminalhauptkommissar Dollinger. Ray sagte
okay, ich kümmere mich. “Ich habe niemanden umgebracht”, sagte
Jack überflüssigerweise, dann legte Ray auf. Dollinger sagte, seine
Geschichte mit dem angeblichen Bruder sei sehr phantastisch, viel-
leicht zu phantastisch. Jack kam wieder in die Zelle und legte sich
schlafen. Ray würde sich kümmern, das war sehr beruhigend.

Dollinger ärgerte sich, daß nachts kein Phantomzeichner Dienst
machte und er mit dem Programm, das es natürlich gab, nicht gut
umgehen konnte. Er suchte in den Datenbanken nach einem Bruder,
aber er konnte keinen finden. Er mailte nach Albanien, um den Tod
der Frau bekanntzumachen, und bat um Informationen über die Fa-
milie.



Er war verärgert, kein Geständnis, ein tätowierter Bruder, alles of-
fen. Die Tatortgruppe hatte weder DNA noch Fingerabdrücke des
Verdächtigen gefunden, verdammt nochmal! Er ging in die Kantine
und holte sich ein Frühstück. Er hatte kaum fertiggefrühstückt, da
meldete der Pförtner einen Besucher, Dollinger ließ ihn heraufbrin-
gen. Er kannte Ray natürlich nicht und durfte auch keinen Besuch
beim Verdächtigen zulassen. Doch der Weißhaarige mit dem mar-
kanten Gesicht war sehr sympathisch, also erzählte Dollinger alles in
vertraulichem Ton.

Ray sagte, daß die DNA seinen Freund entlasten würde, da sei er
sich sicher. Er kenne ihn schon seit der Schule und Jack würde nie-
mals jemanden erschießen. Ob Jack überhaupt noch fickte in seinem
Alter, bezweifelte Ray, aber er sei schon nicht mehr dazu fähig, hatte
Jack seinem Freund anvertraut. Und Jack hatte eine panische Angst,
eine Frau zu deflorieren, das wußte Ray ganz sicher. Er würde es nie
zusammenbringen, nie im Leben! Ray verabschiedete sich und ging.
Dollinger spürte einen ungeheuren Drang, jeder Spur in diesem Fall
nachzugehen. Er studierte die Mails aus Albanien, las sich durch den
holprigen englischen Text und machte sich eine Skizze über die weit-
verzweigte Familie. Die Fotos von mehreren Brüdern zeigte er Jack,
der sofort auf einen zeigte. Memet. Jack war sich ganz sicher, das
war der, der zu ihm gekommen war. Dollinger gab die Fahndung
nach Memet heraus. Am späten Nachmittag das DNA Labor, Jacks
DNA stimmte überhaupt nicht mit der DNA des Samens aus der
Scheide der Toten überein. Die DNA mußte von einem nahen Ver-
wandten kommen, also Vater, Onkel oder Bruder. Dollinger schickte
alle DNA‐Informationen aus Albanien ins Labor, kein Match.

Er ging zu Jack in die Zelle, er sei entlastet und könne gehen. Er
solle sich aber für weitere Befragungen zur Verfügung halten. Jack
atmete auf und wurde nach Hause gebracht.

Es dauerte noch Wochen, bis Dollinger eine Spur fand. Kommis-
sar Zufall, er wurde zu einer bewaffneten Rauferei gerufen, Memet
war mit einem Messer verletzt worden. Er nahm beide fest. Der an-
dere war ein Cousin Memets und der toten Jana. Die DNA des Cou-
sins war identisch mit dem Samen in Janas Scheide. Volltreffer! Der
Kleinkriminelle gestand nach langen Verhören, von Jana zurückge-



wiesen worden zu sein. Er wollte sie unbedingt ficken, aber sie stieß
ihn zurück, sie wollte sich nicht von ihm ficken lassen. Er hatte seine
Cousine trotzdem brutal vergewaltigt und sie dabei unabsichtlich er-
schossen. Sie haben erbittert gerauft, er hatte ihr den Rock und die
Unterhose heruntergerissen und sie auf den Boden geworfen. Er hat-
te gewaltsam ihre Beine auseinandergezwängt und seine Hose her-
untergezogen. Sie hatte seinen steifen Schwanz gepackt und in ihrer
Faust festgehalten. Sie rauften weiter und sie rieb seinen Schwanz
beim Raufen ganz energisch wie es die Huren machen. Er hörte auf
zu raufen und hielt ganz still. Jana glaubte, daß sie ihn vom Ficken
abhalten konnte und rieb seinen Schwanz gleichmäßig. Sie zog die
Vorhaut zurück und leckte seine Eichel. Er verdrehte die Augen vor
Lust und stöhnte wohlig. Sie setzte fort, rieb seinen Schwanz und
leckte die Eichel, immer wieder. Sie rieb seinen Schwanz sehr lange
wie eine Hure und brachte ihn mit der Hand zum Spritzen. Es spritz-
te ein bißchen in ihren Mund und auf ihre Lippen. Sie rieb ihm lang-
sam die letzten Tropfen heraus und grinste ihm triumphierend und
hämisch ins Gesicht. Das hämische Grinsen machte ihn wieder ra-
send wild und da packte sie die Pistole in seiner Hand. Der Schuß
hatte sich von selbst gelöst. Ja, gab er zu, sie lebte noch, als er sie de-
florierte. Sie hatte aufgeschrien, als ihr Jungfernhäutchen riß. Er hat-
te sie sehr, sehr lange ficken müssen, weil er schon abgespitzt hatte
und sie nicht aktiv mitfickte. Sie hatte noch zu schreien versucht, als
er heftig in ihr abspritzte. Sie röchelte zum letzten Mal, während er
wie von Sinnen spritzte, dann verstummte sie. Nach dem Erguß sei
er aus seinem Blutrausch erwacht, Jana war tot. Er wischte seinen
Samen mit der Hand von ihren Lippen, hatte die Waffe in Panik lie-
gengelassen und war geflohen. Memet hatte Jana gefunden und ein
Zettel mit Jacks Namen und Adresse lag neben der Leiche. Memet,
nicht der Schlauesten einer, zog seinen falschen Schluß und raste zu
Jack. Dollinger atmete befreit durch, der Fall war gelöst.

Jack erfuhr es aus der Tageszeitung und telefonierte mit Ray. Ray
rief Dollinger an, der ihm die Aufnahme des Geständnisses vorspiel-
te. Ray wußte nicht, was ihn störte, aber irgendetwas verbarg der
Mörder. Er wischte die Gedanken beiseite, es war sicher nichts Wich-
tiges. Im großen und ganzen war das Geständnis in Ordnung, sagte
er zu Dollinger. Er erfuhr die letzten Details, als er den Mörder in der
Haft besuchen durfte. Nachdem der Cousin in Janas Mund gespritzt



hatte, leckte sie seine Eichel und seinen Schwanz mit Genuß sauber.
Es war so geil, daß er Jana anflehte, bettelte, sie müsse es nochmals
machen. Jana lächelte süffisant, nahm seinen Schwanz in den Mund
und rieb, bis er steif wurde. Sie machte weiter und rieb seinen
Schwanz ganz fest, um ihn zum Spritzen zu bringen. Sie sagte sehr
herablassend und abschätzig, daß er noch wie ein Baby masturbiert
werden mußte und nicht Manns genug sei, um richtig zu ficken. Da
erst habe er rot gesehen und mit der Pistole herumgefuchtelt. Er hat-
te sie angeschrien, daß er sie sofort ficken würde, sie packte seine
Hand und da löste sich der Schuß. Ray nickte zufrieden, das war das
fehlende Puzzleteil!

Für Jack ging das Leben wieder ganz normal weiter. Er war sich
inzwischen ganz sicher, daß es irgendwie mit Rays Hypnosekunst zu
tun hatte, daß die Frauen nach einem Händedruck zu allem bereit
waren. Auch die verheirateten und auch jene, die sich sonst nicht da-
zu hergaben. Die meisten Putzfrauen wollten ficken, sehr wenige
machten ihm nur einen Blowjob.

Jack wollte es genau wissen, lag es wirklich am Händedruck? Er
gab sich einen Ruck und sprach eine junge Frau vor seinem Haus an.
Sie war dem ersten Eindruck nach ein Junkie, lehnte an einem Baum
und kiffte. Er schlurfte langsam näher, als sie den Joint ausdrückte
und den Stummel in die Tasche steckte. Er streckte ihr die Hand ent-
gegen und sagte: “Servus, ich bin Jack! Magst du mitkommen, hast
du Lust zu vögeln?” Sie schüttelte seine Hand und fiepste: “Melanie.
Vögeln?” Sie schien einen Augenblick zu zögern. “Aber klar doch, ich
mag mit dir vögeln!” Sie folgte ihm ins Schlafzimmer. Sie wollte noch
duschen, er stand in der Badezimmertüre und betrachtete ihren Kör-
per beim Duschen. Sie war kleiner als er und sehr mager, von oben
bis unten tätowiert. Er schätzte sie auf höchstens Mitte Zwanzig, als
sie sich ins Bett legten. Sie lutschte seinen Schwanz, bis er steif war.
Er betrachtete ihre Tätowierungen aufmerksam, er hatte sowas noch
nie gesehen. “Na, kommst vögeln?” drängelte sie. Sie konnte wirklich
gut vögeln und preßte ihn an sich, als er heftiger zu stoßen begann
und japste erregt, als er hineinspritzte. Er griff auf ihren Kitzler und
war erstaunt, denn sie hatte ein Kitzlerpiercing. Das hatte er noch nie
gesehen und beugte sich hinunter, um es genauer anzuschauen. Ihre
Finger stahlen sich auf den Kitzler und sie stöhnte verzweifelt, sie



hätte noch niemals jemanden beim Masturbieren zuschauen lassen!
Sie masturbierte dennoch und ließ ihn zuschauen. “Noch nie zu-
schauen lassen!” ächzte sie immer wieder voll Verzweiflung und rieb
immer schneller. Beim Orgasmus krümmte sie sich zu einer Kugel
zusammen, ächzte und stöhnte vor Lust und Scham. Er gab ihr einen
Hunderter, als sie ging.

Sehr oft kam eine junge Negerin, Mkele, die wahnsinnig gut ficken
konnte und ihn mindestens zweimal zum Spritzen brachte. Sie
schielte und war potthäßlich, sie hatte einen großen, wogenden Bu-
sen und einen Riesenarsch. Sie legte sich immer ganz nackt zu ihm
und lutschte seinen Schwanz, bis er steif war. Sie war kaum 20 und
trotz ihres Gewichtes überraschend beweglich und sportlich. Sie ra-
sierte ihre Schamhaare auf seinen Wunsch hin, das unterstrich ihr
schönes, schwarzes Geschlecht. Sie masturbierte sich beim Reiten
und löste ihren Orgasmus gleichzeitig mit seinem Spritzen aus. Er
war drauf und dran, sie bei sich aufzunehmen, aber sie winkte ab. Zu
seiner großen Freude kam sie auch zwischendurch zum Ficken und
ritt ihn den ganzen Nachmittag. Er bezahlte sie gut, denn sie hatte
nicht viel. Zweifellos war das ihre Motivation, aber das war ihm egal.
Leider mußte sie nach einigen Monaten wegen eines Todesfalles
nach Afrika zurückkehren.

Bereits eine Woche später gelang es ihm, eine zu überreden, ihn
auch unter der Woche zu besuchen. Eleni war eine Griechin um die
Vierzig, sehr schlank und hatte viele Jahre als Prostituierte gearbei-
tet. Sie war nicht mehr jung und hübsch genug und mußte notge-
drungen Putzen gehen. Sie legte sich nackt zu ihm und beugte sich
mit ihrem Mund gleich über seinen Schwanz. Sie fickte sehr gern
und konnte es wahnsinnig gut. Sie bekam nie einen Orgasmus, wenn
sie auf ihm ritt, aber nach dem Ficken masturbierte sie mit beiden
Händen und es machte sie geil, wenn er zuschaute und sie streichel-
te. Sie war sehr konzentriert und leidenschaftlich beim Ficken und
brachte ihn über den Nachmittag zum Spritzen, so oft er steif wurde.
Sie machte ihn meist mit ihrem Mund steif und ließ ihn manchmal
auch in ihrem Mund spritzen. Einen Handjob machte sie ihm nicht.
Sie küßte ihn nur selten und freute sich sehr, weil er sie immer gut
bezahlte. Sie brauchte das Geld, weil sie ihre kranke Mutter unter-



stützen mußte. Er erlebte einen zweiten Frühling. Es war ihm egal,
daß ihre Mutter schon vor Jahren gestorben war.

Gleich, nachdem seine Frau gestorben war, kam eine aus den obe-
ren Stockwerken, Christine, an seine Wohnungstür. Sie war um die
30, lebte allein und war psychisch schwerst gestört. Etwa einmal im
Monat klingelte sie bei Jack, faselte etwas von kosmischen Strahlen,
Raumschiffen und dubiosen Männern, die nachts in ihr Schlafzim-
mer eindrangen und nur das eine von ihr wollten. Es kamen auch
Geister zur Sprache und Verstorbene aus der Vergangenheit. Er
brummelte freundlich und sie ging nach fünf Minuten. Einige Male
brach ein religiöser Tick bei ihr durch, sie ergriff seine Hände, um
mit ihm gemeinsam zu beten. Er zog sie an den Händen in die Woh-
nung und schloß die Tür. “Ich mag dich auspacken,” murmelte er,
während sie laut betete. Sie betete unbeirrt weiter, obwohl er ihre
Bluse aufknöpfte, den BH ganz herunterzog und ihre großen,
schwabbeligen Brüste in die Hände nahm. Er preßte und stimulierte
ihre Nippel, sie betete mit stockender Stimme weiter. Nach dem
Amen schlug sie ein Kreuz über ihn wie ein Priester beim Segen, zog
den BH zurecht und verschwand still. Das wiederholte sich einige
Male.

Mkele war am Nachmittag nicht gekommen, als Christine abends
läutete. Er zog sie rasch in die Küche. Er hatte nur ein Leiberl an,
sein Schwanz baumelte traurig herab, als sie sich setzten. Das Thema
heute: Männer waren in der Nacht in ihr Schlafzimmer gekommen.
Wie ein Maschinengewehr ratterte sie herunter, wie ein maskierter
Mann nach dem anderen sich auf sie legte. Jack hatte schon längst
ihre Brüste ausgepackt und spielte mit ihnen. Sie ratterte ihre Ge-
schichte weiter herunter und starrte gebannt auf seinen Schwanz. Er
befummelte ihre Brüste und sie erzählte stockend von den nächtli-
chen Besuchern, ohne Punkt und Komma. Sein Schwanz versteifte
sich und er zog die Vorhaut ganz zurück, um die Eichel freizulegen.
Sie starrte gebannt auf seine Eichel und ihre Geschichte wurde
schweinisch und explizit. Ihr Mundwerk schnatterte ohne Unterlaß
und sie ließ sich widerstandslos auf die Küchenbank legen. Sie
schnatterte weiter, als er ihren Rock hochschob und auf den Bund
der Unterhose griff. Sie hob ihren Hintern ein bißchen an, damit er
ihre Unterhose ausziehen konnte.



Die maskierten Männer fickten und spritzten ohne Unterlaß wei-
ter und Jack drang mühelos in ihre Scheide ein. Ihre Scheide war
weich und sehr weit, nicht so eng wie die Scheiden der meisten Putz-
frauen. Sie schnatterte weiter, er fickte sie schnell und mußte viel zu
schnell spritzen. Sie hielt nur einen Augenblick lang inne, als er
spritzte und dann kamen die maskierten Männer wieder dran. Sein
Schwanz war noch halb erigiert, er mußte noch einmal Spritzen. Er
drang feinfühlig ein und fickte sie nochmals. Sie verstummte erst, als
er ins Finale kam und ganz fest stieß. Sie starrte ihm ganz entsetzt in
die Augen, als er lange spritzte und stoßend weiterspritzte. Sie
sprang abrupt auf, raffte ihre Unterhose an sich und rannte aus der
Wohnung.

Sie kam überraschend schnell wieder. Der Ablauf blieb gleich. Sie
schnatterte von den nächtlichen Besuchern, er hatte seine Hosen
ausgezogen und erregte ihre schwabbelnden Brüste. Sie legte sich auf
die Küchenbank und zog ihre Unterhose selbst aus, als sein Schwanz
steif geworden war. Er fickte sehr, sehr lange, da Mkele ihn am
Nachmittag schon ordentlich durchgevögelt hatte. Sie verstummte
erst, als er spritzte, als er mühsam einige Tropfen spritzte. Sie sprang
behende auf und rannte hinaus. Sie kam alle zwei oder drei Wochen
nackt unter dem neckischen BabyDoll zu ihm und ließ sich durchfi-
cken und masturbieren. Wenn Mkele oder später Eleni ihn am Nach-
mittag nicht restlos durchgevögelt hatten, spritzte er saftig in Christi-
nes Scheide, meist auch ein zweites Mal. Man munkelte zwar im
Haus, die Christine sei lesbisch, aber er konnte es nicht glauben. Sie
fickte gerne, leidenschaftlich und sehr aktiv mit, daher gab er nichts
auf die Gerüchte. Daß sie sich wahnsinnig gerne von ihm masturbie-
ren ließ, war kein Beweis, daß sie lesbisch war. Ob sie mit Frauen
fickte oder noch andere Liebhaber hatte, erfuhr er nie und es war
ihm auch wirklich egal.

Der Postler brachte eine Vorladung zum Gericht. Er war angezeigt
worden, Frau Christine Bernowsky vergewaltigt zu haben. Ray beru-
higte ihn, es stünde Aussage gegen Aussage, da käme nichts heraus.
Dennoch empfahl er einen guten Anwalt. Als Christine noch vor der
Gerichtsverhandlung anläutete, schickte er sie kalt weg, sie wußte
nichts von der Anzeige.



Die Gerichtsverhandlung war kurz und unspektakulär. Christine
war nicht erschienen und ihr Anwalt las ihre Klage vor. Der greise
Richter ermahnte ihn, als es zu explizit und zu saftig wurde. Der
Richter befragte Jack, was er zu sagen habe, nachdem sein Anwalt
die Beschuldigungen zurückgewiesen hatte. Jack stand auf und log
den Richter an, er habe niemals eine Frau vergewaltigt und auch
nicht die Christine. Ob Frau Christine in seiner Wohnung gewesen
sei, fragte der Richter. “Ja, euer Ehren, alle paar Wochen klingelt sie
an und ich höre ihr ein paar Minuten zu. Ihre Geschichten sind abs-
trus und sehr konfus, sie hat leider nicht alle Tassen im Schrank!”
Sein Anwalt hatte es ihm ausreden wollen, aber er blieb stur.

“Haben Sie mit Frau B. geschlechtlich verkehrt?” fragte der Rich-
ter.

“Nein, euer Ehren, ich habe mit Frau B. nie gefickt!” log Jack.

“Die Vergewaltigung bestreiten Sie also?” bohrte der Richter.

“Ja, euer Ehren, das bestreite ich!” log Jack und sah den Richter
treuherzig an. “Euer Ehren, ich bin schon über 70 und mein Brünn-
lein ist schon längst versiegt!”

Der Richter wiegte seinen Kopf und blätterte in den Akten. Die
Frau Christine B. hatte bereits 12 Männer in den letzten Jahren we-
gen Vergewaltigung verklagt, sagte er zu den beiden Laienrichterin-
nen. Die drei Richter tuschelten eine Weile, dann zuckte der Richter
mit den Schultern und verkündete das Urteil. 500 Euro Schmerzen-
geld für Frau B., dann machte der Richter eine Pause. “Die Entschei-
dung war nicht einstimmig, also werden Sie keine Einträge ins
Strafregister erhalten, Blaustein!” Sein Anwalt flüsterte, “Akzeptie-
ren!” und Jack nickte. Der Richter klopfte mit seinem Hämmerchen,
es war zu Ende.

Christine läutete spät am Abend an und sah in ihrem BabyDoll be-
zaubernd aus. Sein Zorn verflog augenblicklich, er ließ sie eintreten.
Bevor sie ihre Phantasiegeschichte beginnen konnte, berichtete er
von der Gerichtsverhandlung. Sie schüttelte energisch den Kopf,
davon wußte sie nichts. Sie war echt durcheinander und versprach,



ihm die 500 Euro zurückzugeben. Das tat sie später, mehrfach. Jack
steckte das Geld Mkele und Eleni zu, die konnten es gut gebrauchen.
Jack und Christine fickten die nächsten Jahre ohne weitere Zwi-
schenfälle. Schon längst kam sie nackt unter dem BabyDoll oder Ba-
demantel zu ihm und folgte ihm ins Schlafzimmer. Er kannte ihre
Geschichten schon auswendig, die Maskierten drangen in ihr Schlaf-
zimmer ein, fickten sie und spritzten Unmengen hinein. Sie be-
schrieb das Ficken und Abspritzen immer sehr schweinisch und auf-
geregt, sie wurde beim Geficktwerden wahnsinnig geil. Aber sie be-
kam nie einen Orgasmus und masturbierte niemals vor ihm. Er griff
nach dem Ficken auf ihren Kitzler und masturbierte sie. Das mochte
sie sehr und beugte ihren Kopf nach unten, um seine flinken Finger
und ihren Kitzler anzuschauen. Sie warf den Kopf zurück und schrie
leise beim Orgasmus. Sie sagte in einem der seltenen klaren Momen-
te, sie käme hauptsächlich, um sich schön masturbieren zu lassen.
Sie liebte es, beim passiven Masturbiertwerden ganz ausgeliefert und
wehrlos zu sein. Sie hatte immer einige Schals dabei und wollte vor
dem Masturbiertwerden wirklich fest ans Bett gefesselt werden.
Dann spielte sie ihre Rolle, gegen ihren Willen masturbiert zu wer-
den. Jack spielte ihr Spiel mit, fickte die Wehrlose nochmals oder
masturbierte sie mehrmals, bis sie aufhören wollte. Sie kam nackt
unter dem BabyDoll oder dem Bademantel, ließ sich sofort ans Bett
fesseln und die Augen verbinden. Er fickte die Wehrlose oder ma-
sturbierte sie nach Belieben. Er brachte ihr bei, ihn flehentlich ums
Masturbiertwerden anzubetteln, sie bettelte, weinte und schrie leise,
er solle sie sofort masturbieren! Christine hatte eindeutig einen an
der Waffel!

Im Lauf der Zeit erzählte Christine alles. Sie war mit 6 Jahren
nach dem Verkehrsunfall ihrer Eltern Vollwaise geworden und ihre
Tante und ihr Mann nahmen sie an Kindes statt an. Er verdiente als
Zollamtsdirektor Hunderttausende an Schmiergeld. Die Tante war
eine sehr liebe Mutter und sorgte sehr gut für sie, als ob sie ihre eige-
ne Tochter wäre. Aber sie wollte nie wissen, was ihr Mann nachts im
Kinderzimmer machte. Als Christine ihr gleich davon erzählte, lachte
sie schrill und meinte, sie sei ein verlogenes Ding und hätte eine
sehr, sehr dreckige Phantasie! Der Onkel kam jede Nacht in ihr Zim-
mer und weckte sie. Sie mußte das Nachthemd ausziehen, die Beine
ganz weit auseinanderzuspreizen und das Kopfkissen über das Ge-



sicht ziehen, denn er wollte nicht, daß sie zuschaute, wenn er sich
rieb. Zum Abschluss preßte er seinen Schwanz auf ihr Pipiloch und
spritzte. Dann packte er den Schwanz ein und masturbierte das Kind.
Natürlich linste sie unter dem Kissen hervor und beobachtete alles.
Das Angespritztwerden war nicht besonders aufregend, das Mastur-
biertwerden aber war Spitze! Manchmal masturbierte er sie ein zwei-
tes Mal, wenn sie mit gespreizten Beinen liegenblieb, ungeduldig mit
dem Arsch wackelte und ihr Nachthemd nicht gleich wieder anzog.
Das machte er gut fünf Jahre lang jede Nacht, Christine hatte sich
daran gewöhnt und blieb jedesmal arschwackelnd liegen, damit er
sie ein zweites und drittes Mal masturbierte. Mit 11 deflorierte er sie,
es tat überhaupt nicht weh und sein Schwanz paßte wunderbar in ih-
re Scheide. Sie liebte es sehr, das kurze Ficken gefiel ihr viel besser
als das Angespritztwerden. Es erregte sie sehr, ihre Scheide weitete
sich angenehm und sie spürte, wie die Fickbewegungen sie beinahe
zum Orgasmus brachten. Mit 12 hatte sie herausgefunden, wie sie
zum Orgasmus kommen konnte. Hohlrücken bilden, die ganze
Scham ihm entgegenpressen, den Kitzler auf den Schwanz drücken.
Er war sichtbar erfreut, wenn sie zum Orgasmus kam und brummte
sehr zufrieden, während er in ihre Scheide hineinspritzte. Sie war
nach dem Ficken immer so erregt, daß sie beim Masturbiertwerden
fast augenblicklich wieder den Orgasmus bekam. Aber sie mußte ihr
Gesicht immer unter dem Kissen verstecken. Je älter sie wurde, um-
so mehr gefiel ihr das Geficktwerden, das Orgasmen und das an-
schließende Masturbiertwerden. Er konnte nicht sehr lang ficken
und spritzte nach kurzer Zeit. Manchmal erregte ihn das Masturbie-
ren und er fickte sie nochmals schnell, bevor er sie weiter mastur-
bierte. Wenn er gegangen war, masturbierte sie wie jede Nacht, seit
sie 6 war, denn sie konnte es selbst viel besser als er. Wenn sie die
Menstruation hatte, ging er sofort, ohne sie anzufassen. Samstag-
abend badete sie gemeinsam mit der Tante und schaute ihr zu, wie
sie ihre Scham glattrasierte. Der Onkel wollte es so, ihre Schamlip-
pen und der Kitzler sollten in der glatten Scham gut sichtbar sein wie
bei einem Baby. Er badete nicht jeden Samstag mit den beiden, aber
er liebte es, wenn seine Frau seinen Schwanz ordentlich einschäum-
te, energisch wusch und sehr lange sauberrieb. Zum Schluß nahm sie
seinen Schwanz in den Mund und er spritzte mit breitem Grinsen
hinein. Sie leckte seinen Schwanz so lange weiter, bis er aufhören
wollte. Das Töchterchen war bei alldem sehr aufgeregt und spielte



mit ihrem Kitzler unter Wasser, die Erwachsenen kümmerten sich
nicht darum. Nur den Onkel ertappte sie manchmal, wenn er aus den
Augenwinkeln zu ihren flinken Fingern sah. Sie setzte sich zwischen
die beiden, um das Schwanzlutschen und in den Mund spritzen ganz
aus der Nähe zu sehen. Die Tante hatte ein viel größeres Loch als sie,
aber sie hatte einen viel größeren Kitzler als die Tante, und darauf
war sie stolz. Ihr Kitzler eignete sich viel besser zum Masturbieren
als der Kleine der Tante. Den Orgasmus verheimlichte sie, so gut es
ging, doch meist zwinkerte ihr die Tante zustimmend zu. Sie hatte
den Mund voll mit dem Schwanz, sie blickte auf die Scham des Mäd-
chens und nickte zustimmend. Einmal sagte sie nach dem Baden,
daß es ganz in Ordnung sei, wenn das Kind unter Wasser mit dem
Kitzler spielte, mehr sagte sie nicht. Die Tante war ganz stolz, denn
das in den Mund Hineinspritzen mochte er sehr und sie konnte es
gut. Sie zwinkerte dem Töchterchen beim Schwanzlutschen ver-
schmitzt grinsend zu und erklärte ihr später, alle Männer mochten
es, in den Mund hineinzuspritzen und es schmecke beinahe wie Sah-
ne. Die Kleine nickte verständnisvoll, denn sie spionierte immer,
wenn die Tante an Wochentagen mit fremden Männern fickte und
sie anschließend manchem den Schwanz ganz lange rieb und sie zum
Schluß in ihren Mund hineinspritzen ließ. Sie ließ ihren Rock und die
Unterhose zu Boden fallen, und nur wenn sie ihn schon gut kannte,
zog sie sich ganz nackt aus. Meist mußte sie vor dem Ficken den
Schwanz energisch reiben, bis er steif war und die Männer streichel-
ten ihren wogenden Busen, der weich und schwabbelig war wie bei
den italienischen Matronen. Sie legte sich auf die Küchenbank, um
sich durchficken zu lassen und die kleine Spionin konnte alles ganz
genau sehen, ihr großes Loch inmitten ihres großen Arsches und den
Schwanz, der unermüdlich rein und raus fuhr. Die meisten Schwänze
waren größer als der des Onkels. Die kleine Spionin beneidete sie
darum, denn die meisten Männer konnten viel länger ficken als der
Onkel. Wenn sie auf der Küchenbank lag, masturbierte sie manch-
mal beim Geficktwerden. Doch nur bei Männern, die sehr häufig
zum Ficken kamen. Wenn sie beim Geficktwerden masturbierte, hat-
te sie einen kleinen Orgasmus nach dem anderen. Die beiden
schwatzten nach dem Ficken eine Weile und dann ging er. Die meis-
ten aber wollten nach dem Ficken noch in ihren Mund spritzen, also
rieb sie seinen Schwanz von Neuem. Sie ließ ihn zum Schluß in ihren
Mund hineinspritzen und leckte so lange weiter, bis der Schwanz



weich geworden war. Wenn sie den Mann noch nicht gut kannte,
setzte sie sich auf die Schenkel des Mannes. Dann konnte das Töch-
terchen nur ihren riesigen Arsch sehen, der sich rasch auf und ab be-
wegte. Wenn sie innehielt und die Arschbacken rhythmisch zusam-
menpreßte, dann war der Mann gerade dabei, hineinzuspritzen. Sie
putzte den Samen mit einem Papiertaschentuch ab. Nach dem Fi-
cken ging die Tante meist ins Schlafzimmer zum Masturbieren und
danach war sie ganz lieb, fröhlich und summte ein Liedchen. Die
Kleine verriet sie niemals, denn sie war kein verlogenes Ding und
hatte keine dreckige Phantasie! Am Sonntagmorgen schlich das Kind
in das große Schlafzimmer. Sie mußte ganz mucksmäuschenstill sein,
dann durfte sie neben dem Onkel auf dem Bett sitzen. Die Tante hat-
te eine schwarze Binde über den Augen und war völlig nackt, die Bei-
ne weit auseinandergespreizt. Sie befriedigte sich selbst mit einem
sehr großen Plastikpenis, rein und raus, manchmal über eine Stunde
lang. Sie hatte den Dildo mit Gleitgel gut eingeschmiert, sie stieß ihn
mit der Hand zwischen die Schamlippen ganz fest hinein, so daß es
ganz laut quatschte. Sonst masturbierte die Tante ja jeden Morgen,
wenn er zur Arbeit gefahren war, das hatte die kleine Spionin heraus-
gefunden und sah ihr anfangs jeden Morgen heimlich zu. Es wurde
aber bald langweilig, die Tante brauchte mit ihren Fingern nur ganz
kurz. Jetzt aber fickte sie sich selbst mit dem großen Dildo und der
Onkel feuerte sie an, indem er mit dem Gürtel ganz zart auf ihren rie-
sigen Arsch patschte, das mochte die Tante offenbar. Ihr Riesenarsch
wackelte heftig, sie verkrampfte ihr Gesicht gegen dem Ende zu und
fickte sich immer heftiger und wilder. Der Onkel grinste hämisch,
wenn sie ganz erregt war und fickte sie mit einem Finger ins Arsch-
loch, das machte die Tante endgültig ganz wild und geil, sie raste
zum Höhepunkt. Sie hielt inne und ihr ganzer Körper wackelte im
Orgasmus, die Scheide preßte den Dildo stoßweise heraus. Jetzt war
der Onkel an der Reihe, er drang rasch ein und fickte die Tante kurz,
dann spritzte er in ihrer Scheide. Das war für das Kind sehr aufre-
gend. Nach einigen Jahren durfte Christine ein paarmal den Onkel
reiben, doch er mochte nicht so gerne von dem Kind zum Spritzen
gebracht werden. Er wollte nicht in die Luft spritzen, er wollte in die
Tante hineinspritzen. Sie lernte bald, seinen Schwanz zum Spritzen
genau vor den Scheideneingang zu platzieren. Sie hielt den Schwanz
atemlos fest, um seinen ersten dicken Strahl aus nächster Nähe in
das offene Loch hineinspritzen zu lassen. Das fand das Mädchen



wahnsinnig geil und nun lenkte ihre Hand den Schwanz in die Schei-
de, wo er fickend, stoßend und spritzend eindrang. Umso lieber
mochte er es, wenn Christine die Tante nach ihrem Orgasmus und
seinem Hineinspritzen zum Orgasmus rieb. Er hielt die blinde Tante
mit beiden Armen fest, sodaß sie sich nicht gegen das Masturbiert-
werden wehren konnte und stillhielt, bis das Mädchen sie orgasmen
ließ. Als Kind bekam Christine eine Gänsehaut, so aufregend war es
zu Anfang, den kleinen Kitzler der Tante aus dem fetten Fleisch her-
auszupuhlen, bis er ein bißchen herausragte und ihn dann vorsichtig
zu berühren. Sie fürchtete, daß die Tante es merkte, daß sie es war,
die sie masturbierte. Aber die Tante merkte es nie und preßte ihren
Kitzler ganz weit heraus, sie wollte ja mit verbundenen Augen wehr-
los gemacht und masturbiert werden, bis der Kitzler nicht mehr steif
wurde. Er brachte sie schweigend achtmal in eine verdreckte, kleine
Klinik, wo man eine Abtreibung machte. Als sie 22 war, versagte er
immer öfter beim Ficken und ging fluchend, ohne sie zu masturbie-
ren. Beim letzten Mal zog sie das Kissen zum ersten Mal vom Gesicht
weg und fragte, warum er nicht spritzen konnte? Er prügelte sie
wortlos grün und blau. Noch in dieser Nacht haute sie ab und lebte
auf der Straße. Die Männer waren sehr nett und ließen sie bei sich
übernachten, auch weil sie sie gerne ficken ließ, so oft sie wollten. Sie
lernte in dieser Zeit das Arschficken und das in den Mund spritzen.
Das Arschficken mochte sie nicht besonders, aber das in den Mund
spritzen war geil und genial! Viele Männer wollten sie gar nicht in die
Scheide ficken, sondern daß sie den Schwanz in den Mund nahm und
sie solange rieb, bis sie hineinzuspritzten. Ein Jahr später starb der
Onkel an Krebs und die Tante vermachte ihr seine Millionen, bevor
sie den Gashahn aufdrehte. Sie ging sehr betroffen zum Begräbnis
der beiden und behielt die Wohnung. Aus dem Tagebuch der Tante
erfuhr sie, daß die beiden einen Pakt hatten: sie stellte sich blind,
was sein Ficken mit Christine betraf und er ließ ihr freie Hand, mit
jedem unter der Woche zu ficken. Und natürlich wußte die Tante
vom ersten Tag an, daß es Christine war, die sie jeden Sonntagmor-
gen nach dem Ficken masturbierte. Vom geerbten Geld konnte
Christine gut leben, selbst als sie allmählich den Verstand verlor. Sie
hatte irgendwann schlechten Stoff genommen und wäre fast ver-
reckt. In der Suchtklinik brachte man sie halbwegs wieder zurück
und sie bedankte sich, so gut sie konnte. Alle durften sie ficken und
nach Lust und Laune hineinspritzen. Einige Pflegerinnen legten sich



zu ihr, um mit ihr Liebe zu machen. Das mochte die Christine nicht
unbedingt, aber sie machte trotzdem mit. Der impotente und neider-
füllte Oberarzt schmiß sie raus und seitdem lebte sie im Wechsel zwi-
schen Realität und Wahnsinn.

Ray betrachtete manchmal alte Aufzeichnungen aus seinem frühe-
ren Leben, spät Nachts, wenn die junge Gefährtin dieser Nacht in tie-
fer Trance neben ihm schlief. Sie war Schwesternschülerin und ver-
brachte ihre freien Tage meist masturbierend im Bett. Sie hatte bis-
her nur sehr wenig gefickt und fand es schön, aber nichts im Ver-
gleich zum tagelangen Masturbieren! Sie lag mit obszön gespreizten
Beinen auf dem Bett, die Scham weit geöffnet, eine Hand ruhte ne-
ben ihrem Kitzler. Sie träumte die geilsten Träume und masturbierte
schnell und überraschend im tiefen Schlaf, immer wieder und wurde
dabei nie wach. Ray sah auf, wenn sie in Trance heftig orgasmte und
gleich weiterschlief. Er lächelte, sie gefiel ihm sehr. Er wandte sich
wieder der Aufzeichnung zu.

Zeus schaute in Annes Augen und sah ihren begehrlichen Blick auf
seinen Körper. “Die Kameras sind aus, das wollen wir ja nicht auf-
zeichnen” sagte er freundlich. “Möchtest du?” fragte er leise und An-
ne riß ihren Blick von seinem riesigen Schwanz los. Sie hatte bisher
nur ein einziges Mal als neugierige Pubertierende gefickt und war
noch völlig unerfahren. Sie fragte sich zweifelnd, ob es überhaupt
möglich sei und Zeus nickte, “Natürlich!” Sie sah direkt in seine hell-
blauen Augen, die so scharf und bedrohlich blicken konnten und
jetzt so milde lächelten. Sie schwebte langsam duch die Luft auf Zeus
zu, ihre Tunika flatterte zu Boden und er ließ sie auf seine Ober-
schenkel sinken. Ihre Beine hingen links und rechts an seinen Schen-
keln herab, die Scheide weit offen und sie legte ihre Hände auf seine
Brust. Sie zwang sich, in seine Augen zu schauen und nicht auf sei-
nen Schwanz, der bis zu ihrem Bauchnabel hinaufreichte. Sie hätte
nicht sagen zu können, wie oft sie von Höhepunkt zu Höhepunkt ras-
te oder daß Zeus sie an den Hüften hielt beim Spritzen. Ihre Stirn
ruhte auf seiner Brust, wirre Gedanken rasten durch ihren Kopf.
“Mach dir keine Gedanken, ich habe den Samen bereits aus dir ent-
fernt” sagte er leise und strich sanft über ihren Rücken. Sie atmete
durch, sie würde keine Chimäre gebären. Er lächelte sanft und strei-
chelte ihre Wangen, “Nein, das wirst du definitiv nicht!” Sie saß im-



mer noch mit gespreizten Beinen auf seinen Oberschenkeln und ihre
Scheide pulsierte und brannte wie Feuer vom Ficken. “Möchtest du
noch einmal?” fragte er leise und sie schüttelte ihren Kopf. Er wußte,
daß sie es wollte. Er wartete geduldig und versteifte sich, sein
Schwanz bohrte sich allmählich in Annes Scheide. Sie lächelte und
ließ es willig geschehen. Sie raste wieder von Höhepunkt zu Höhe-
punkt wie im Rausch, länger als vorher und noch intensiver. Zeus
hielt sie an den Pobacken fest und ihr Herz zerbarst beinahe, als er
ihre Pobacken fast auseinanderriß, um ihre Scheide ganz zu weiten
und in ihr zu explodieren. Sie lehnte ihr Gesicht atemlos an seine
Brust und lächelte, da sie seinen Schwanz noch lange in ihrer Schei-
de pulsieren spürte. Der Schwanz des Gottes wurde nicht schlaff,
sondern war immer noch sehr steif, als sie sich voneinander lösten.
Sie lächelte immer noch, als sie wieder vor den Stufen des Capitols
erschien.

Ray legte sich zu seiner blutjungen Gespielin, die Aufzeichnung
hatte ihn ganz schön erregt. Er fickte das tief schlafende Mädchen
ganz fest und spritzte nur Augenblicke später, nachdem sie ihren Or-
gasmus ausgelöst hatte. Er betrachtete das schöne Kind noch lange,
sie träumte und masturbierte im Schlaf wie eine Elfe im Zauberwald.
Ray schlief gegen Morgen ein und das Mädchen weckte ihn spät, um
sich um seine Morgenlatte zu kümmern.

Jack war zufrieden mit dem, was er hatte. Einmal in der Woche
kam eine Putzfrau, fast immer eine Unbekannte und er freute sich
über die Abwechslung. Keine zwei waren gleich, es war jedesmal eine
Mischung aus Neugier, intimen Entdecken und saftig Abspritzen. Er
fragte sie alle aus, sie hatten oft Überraschendes zu erzählen. Zwei
oder dreimal kam Eleni zu Mittag und machte ihn bis zum Abend to-
tal fertig. Sie hörte erst auf, wenn er nicht mehr konnte. Und alle
paar Wochen kam Christine am späten Abend, ließ sich gerne ficken
und gefesselt masturbieren. Es hätte ewig so weitergehen können.

Er ging über die Straße und wurde von einem Artefakt aus heite-
rem Himmel erschlagen. Sein Hirn spritzte über die Straßenbahn-
gleise, meterweit. Es konnte, es durfte kein Weltraumschrott sein, al-
so war es ein Meteorit. Punkt.



Er wurde 75 und Ray beerdigte seinen Freund. Außer Ray war nur
Eleni zur Beerdigung gekommen. Sie ging selbstverständlich mit ihm
mit, um Jack zu ehren und sie fickten bis tief in die Nacht voller Lust.
Sie masturbierte in Trance von der Beerdigung bis zum Morgengrau-
en, noch niemals hatte sie so oft hintereinander masturbiert! Ray
hatte sie gebeten, den Orgasmus so lange hinauszuzögern, bis er ges-
pritzt hatte. Sie orgasmte staunend ein ums andere Mal bis zur völli-
gen Erschöpfung. Am Morgen ließ ihre Trance nach, Ray nahm ihr
nicht die Erinnerung an diese Nacht und gab ihr viel Geld. Sie fuhr
müde mit dem Taxi heim und war rundherum glücklich. Sie hatte
zum ersten Mal seit der Kindheit das Gefühl, schön und begehren-
swert zu sein. Ein paarmal im Jahr rief Ray in der Agentur an und
verlangte ausdrücklich Eleni. Sie badete ausgiebig, rasierte ihren
Schamhügel sorgfältig und parfümierte sich ein, bevor sie sich zu
Ray fahren ließ. Sie liebte es, in Trance viele Stunden bis zum Mor-
gengrauen von unsäglicher Geilheit angetrieben zu sein und die gan-
ze Zeit wie verrückt zu masturbieren. Welch ein Gegensatz zum Fi-
cken als Prostituierte! Da hatte sie nur lustlos gegen Bezahlung ma-
sturbiert und nie bis zu einem echten Orgasmus. Noch nie hatte sie
so viel an einem Tag und einer Nacht masturbiert. Sie ließ Ray grin-
send in ihrem Mund spritzen, wenn sie ihn vor dem Ficken steif
machte, das mochte er gern. Dann spritzte er nur wenig, wenn sie
ihren Orgasmus so lange hinauszuzögern vermochte. Handjobs lehn-
te er kategorisch ab. Er bezahlte sie immer fürstlich, das Geld konnte
sie gut gebrauchen.

Ray betrachtete oft die uralten Aufnahmen von damals, als Lin
noch lebte, von ihren Videophonaten mit seiner Mutter. Bei seinem
ersten mit seiner Mutter erwähnte sie in einem Nebensatz, daß die
Liebe zwischen ihr und dem Vater noch inniger geworden war, ob-
wohl er überhaupt kein Interesse mehr am Sex hatte. Ray machte es
sehr traurig.

Bereits das zweite Gespräch mit seiner Mutter führte er am Sand-
strand und überhörte ihre tadelnde Anmerkung, er wäre nackt. Sie
erwähnte es nicht mehr und starrte während des Gesprächs auf sei-
nen Schwanz. Beim dritten oder vierten Gespräch stellte er Lin vor,
die Mutter taxierte den schönen nackten Körper der Asiatin neugie-
rig. Die beiden Frauen unterhielten sich lange und seine Mutter



schien sehr zufrieden mit seiner Freundin zu sein. Die Mutter hatte
sich inzwischen an die Nacktheit der beiden gewöhnt. Geistesabwe-
send schien er ihre Blicke auf seinen Körper nicht zu bemerken und
beugte sich mit seinem erigierten Schwanz vor, wenn er ihr mit der
Hand einen Abschiedskuß sandte. Sie grinste neckisch und schickte
immer ein Küßchen an seinen Kleinen Ray. Sie blieb dann den gan-
zen Nachmittag zum Masturbieren im Bett und sah sich die Auf-
zeichnung immer wieder an.

Ray und Lin videophonierten regelmäßig mit seiner Mutter,
manchmal auch mit dem Vater. Er war sehr kurzsichtig und kam nur
selten dazu. Einmal hatte er seine Brille extra geholt, um seine nack-
te Schwiegertochter zu begaffen. Da er trotz Brille kaum etwas erken-
nen konnte, ging er nach dem Gespräch mit Ray rasch wieder und
überließ seiner Frau das Videophonieren.

Lin machte keine Bemerkung mehr über seine perversen Video-
phonate, denn er hatte nur lapidar geantwortet, sie stünden sich halt
sehr nahe und seine Nacktheit sei nur ein Bonus für die einsame
Frau. Mehr dazu gab es nicht zu sagen, er wollte nicht mehr darüber
reden. Lin war bei seinen ersten Videophonaten im Hintergrund ge-
blieben und hatte nur zugesehen, wenn er erregt wurde und zum Fi-
nale onanierte. Die Kamera filmte in Großaufnahme, wenn er sich
ganz schnell rieb und spritzte. Lin fand es obszön und ziemlich
pervers, wenn er seine Mutter beim Onanieren und Spritzen zu-
schauen ließ, sagte sie zu Ray. Er taute etwas auf und erzählte Lin,
daß das eheliche Feuer erloschen war. Die Mutter liebte ihren Mann
und würde sich niemals einen Lover nehmen, die einzigen Lover wa-
ren ihre Finger zum Masturbieren! Er hatte Mitleid mit dieser Art
Einsamkeit und wußte, daß er ihr damit eine kleine Freude machte.

Lin fragte Ray, wie weit er eigentlich noch gehen wollte. Sie be-
fragte Ray, warum er seine Mutter dabei zusehen ließ, wenn er
spritzte. Daß sie es nicht zum ersten Mal sah, war offensichtlich. Er
grinste, die Mutter brauche ein bißchen Spannung und Erregung, sie
schaute so gerne auf seine Nacktheit, wie er allmählich in Fahrt kam
und auch das finale Onanieren und Spritzen. Es schien ihr ja zu ge-
fallen und es schien auch aufregend zu sein! Lin hörte seiner Erzäh-
lung mit geschlossenen Augen zu und versuchte, es sich bildlich vor-



zustellen. Das war schon in seiner Pubertät so. Lin schaute nicht in
seine Gedanken und Erinnerungen und bat, er möge es ihr erzählen.
Sie stand in BH und Höschen unter der Tür und schaute ihm beim
Masturbieren zu, das fand er geil. Ihre Hand glitt in das Höschen
und sie zog das Höschen herunter, kurz bevor sie zum Orgasmus
kam. Er konnte nicht viel in ihrem Busch erkennen, nur daß sie hef-
tig zitterte, bevor sie rasch ging. Er fragte sie einmal und sie erklärte
ihm theoretisch, wie die weibliche Masturbation ging. Sie kam an-
derntags ohne Höschen und wollte es ihm zeigen. Lin konnte der
Versuchung nicht widerstehen und sah seine Erinnerungen, während
sie seine Erzählung hörte. Es war, als ob sie dabei wäre, und es war
sehr aufregend. Sie zog die Haut ganz weit auseinander und zeigte
ihm die Klitoris, ein winziges rosa Knöspchen. Er kniete vor ihr und
schaute aufgeregt zu, wie sie masturbierte. Er berührte seinen
Schwanz nicht, der zuckte ganz von selbst, immer wieder, und spritz-
te alle paar Minuten einen satten Strahl, bis sie fertig war. Es war
sehr seltsam! Ihr Orgasmus war völlig unspektakulär wie immer.
Fortan durfte er sich vor sie hinknien und aus der Nähe zuschauen.
In den ersten Tagen schaute er nur, onanierte nicht und es war jedes-
mal wahnsinnig aufregend und sein Schwanz spritzte von selbst, bis
sie fertig war. Er onanierte immer noch nicht, reckte vor dem Sprit-
zen seinen Schwanz in die Höhe und sein Schwanz spritzte von selbst
saftig in ihren offenen Scheideneingang, den sie zum Masturbieren
mit den anderen Fingern gespreizt hatte. Sie hatte ein sehr seltsames
Gefühl im Bauch, weil er nicht onanierte und dennoch aus einem
Zentimeter Entfernung saftig und in satten Strahlen in ihre Scheide
hineinspritzte. Lin hielt vor Spannung den Atem an, als sie sah, wie
sein Schwanz ganz von selbst abspritzte. Irgendwann spritzte sein
Schwanz nicht mehr von selbst, er mußte onanieren. Noch
schwummriger wurde ihr, wenn er die Eichelspitze auf ihren Schei-
deneingang preßte und mit einer glücklichen Grimasse Strahl um
Strahl hineinspritzte. Je erregter sie masturbierte, desto mehr ging
sie in die Knie, desto näher kam ihre Scheide seinem Schwanz. Nun
konnte er mit der Eichel ganz tief in ihre Scheide eindringen, rasend
schnell onanieren und dann ganz tief hineinspritzen. Lin stöhnte lei-
se, “Oh nein, Ray, Nein!” Sie entzog sich sofort und sein Samen
tropfte zäh aus ihrer Scheide beim Weitermasturbieren. Sie ging
ganz in die Knie, als sie ihren Orgasmus bekam, erhob sich und ging
sofort. Sie protestierte zwar, daß er in ihrer Scheide abspritzte, konn-



te es ihm aber nicht ausreden, da sie in ihrer Erregung beim Mastur-
bieren selbst nicht achtgab.

So sehr er auch bettelte, das echte Ficken wollte sie ihm nicht bei-
bringen, da blieb sie hart. Von außen auf die Scham zu spritzen war
schon nicht okay, in ihre Scheide hineinzuspritzen war natürlich
überhaupt nicht okay. Aber sie würde niemals mit ihrem eigenen
Sohn ficken! Niemals! Ray wackelte mit seinem Kopf, als Lin in die
Stille hinein fragte, ob er sie doch herumgekriegt hatte. Ray war sehr
verlegen, aber erzählte weiter. Anfangs hatte er nur die Eichel zum
Abspritzen in ihre Scheide stecken können. Im Laufe der Zeit ging sie
immer tiefer in die Knie, fast in die Hocke, je erregter sie sich rieb. Er
steckte nur die Eichel hinein, um Onanieren zu können. Je tiefer sie
in die Hocke ging, umso tiefer konnte er seinen Schwanz in die
Scheide stecken beim Abspritzen. Er stieß immer ein bißchen beim
Hineinspritzen, steckte seinen Schwanz ganz hinein und stieß ein
Dutzend Mal zum Abspritzen. Sie schimpfte sehr, aber sie ging im-
mer wieder tief in die Hocke, ließ ihn widerstandslos ganz eindringen
und sehr lange stoßen vor dem Spritzen. Er machte es einige Wochen
lang, bis sie nicht mehr kam. Er brachte es immer vor, wenn er bet-
telte, ganz richtig zu ficken und nicht nur ein bißchen. Sie blieb hart,
sie würde niemals mit ihm ficken, und was er machte, war überhaupt
nicht akzeptabel und war natürlich auch kein Ficken. Sie würden le-
diglich gemeinsam masturbieren, was an sich schon sehr pervers
war, aber es war kein Ficken, behauptete sie stur.

Sie ging jeden Tag tief in die Hocke und stülpte die Scheide lang-
sam über seine Eichel. Er hatte nur seinen Schwanz steifgerieben,
ohne abzuspritzen, er hob sich den Samen auf, um satt und kraftvoll
in ihr abzuspritzen. Ihre Scheide wackelte beim Masturbieren und er
wartete, bis sie sehr erregt war. Er drang mit dem ganzen Schwanz
ein und stieß sie sehr lange, so daß sie zu masturbieren aufhörte und
ihr Orgasmus losbrach. Mit hervorquellenden Augen wartete sie
atemlos, drückte ihren Finger auf den Kitzler und ihr Orgasmus ließ
ihre Scheide zittern. Ihr Gesichtsausdruck wurde schafgleich und sie
rührte sich nicht, als er hastig weiterfickte bis er zum Spritzen kam
und stieß ihn nach dem Abspritzen empört zurück. Sie orgasmte zit-
ternd in der Hocke, bis sein zäher Samen herausgequollen war und
masturbierte in der Hocke den Orgasmus zu Ende. Diese Orgasmen



dauerten minutenlang. Sie bestritt beharrlich und stur, das sei kein
richtiges Ficken, das sei nur gemeinsames Masturbieren. Es machte
sie rasend, wenn er mit todernstem Gesicht scheinheilig zustimmte,
das sei kein richtiges Ficken. Und es sei ganz fies von ihm, sie wäh-
rend ihres Orgasmus zu stoßen und abzuspritzen, soweit würde sie es
nie kommen lassen, wenn sie in diesem Moment nicht so erregt und
geil wäre. Das machten sie vier Wochen lang, jeden Tag, danach blieb
sie weg, endgültig. Lin wußte, das Undenkbare war eingetreten und
sie mußte eine Abtreibung vornehmen lassen.

Ray lachte, nach vielleicht einem halben Jahr hatte sie das Inter-
esse an seinem Onanieren und am gemeinsamen Masturbieren ver-
loren. Er spionierte eine zeitlang, weil sie die Tür nie ganz geschlos-
sen hatte und beobachtete sie beim Masturbieren. Sie lag immer
ganz nackt im Ehebett, die Beine weit auseinandergespreizt, so daß
er alles ganz genau sehen konnte. Meist dauerte es eine halbe Stun-
de, bis sie ihren Orgasmus erreichte und der dauerte immer einige
Minuten. Aber das Spionieren bei ihrer Masturbation war nicht so
interessant, das war nicht das Echte. Sie masturbierte an jedem
Nachmittag um die selbe Zeit, außer am Sonntag, da vögelten die El-
tern nach dem Frühstück bis zu Mittag, da durfte er nicht stören
oder spionieren. Doch er konnte das Spionieren nicht sein lassen, sie
ließen die Tür ja sperrangelweit offen. Lin biß sich vor Aufregung auf
die Lippen, als sie seinen Eltern beim Ficken zuschaute und der Va-
ter ihr am Ende tief in den Rachen spritzte. Er spritzte nie in ihrer
Scheide, er kniete sich vor ihr Gesicht und sie rieb ihn energisch, bis
er in ihrem Mund und in ihrem Rachen spritzte. Den Samen schluck-
te sie bereits seit Jahrzehnten. Sie masturbierte den ganzen Vormit-
tag und hatte so viele Orgasmen, daß ihre Knie noch zu Mittag weich
waren. Das Sexualleben der Eltern erlitt einen Knacks, als der Vater
einen recht schmerzhaften Tripper bekam. Er mußte beichten, jede
seiner Sünden. Seine Mutter hörte mit versteinertem Gesicht zu, wie
er alle seine jungen Praktikantinnen gevögelt hatte. Er mußte ihr
schwören, nie wieder eine Minderjährige zu vögeln. Es dauerte Mo-
nate, bis sie wieder mit ihm schlief. Lin klinkte sich aus seinen Erin-
nerungen. Sie schluckte und kraulte liebevoll seine Nackenhaare.
“Du warst schon damals ein ganz schlimmer Finger, Ray!” Lin
schämte sich sehr, weil sie ihm heimlich zugeschaut hatte, aber es
war wahnsinnig geil und aufregend.



Sie solle sich genauso wenig wie er verstecken, sagte er zu Lin, sie
hätte ja Prächtiges zu bieten! Sie besprachen vor dem Videophonie-
ren, wie weit sie diesmal gehen wollten. Lin war inzwischen von der
Einsamkeit der Mutter überzeugt und geizte nicht mit ihren Reizen.
Die begehrlichen und neugierigen Bicke Ray’s Mutter verdrängten
ihre zögerliche Verschämtheit und weckten ihre Lust, sich pervers
gehen zu lassen. Sie zeigte der Kamera wirklich alles, diese zeichne-
ten das lustvolle Tanzen ihrer Finger auf dem Kitzler in Großaufnah-
me auf, die hohe Auflösung zeigte jede Pore ihrer Haut. Sie hatte eine
sehr sanfte Art zu masturbieren und explodierte bei ihrem Orgas-
mus. Ray umarmte sie stolz und liebevoll, wenn sie nach dem Orgas-
mus nach Atem rang und sich allmählich beruhigte. Auch wenn sie
anfangs noch sehr scheu war, schmolz sie unter Rays kundigen Fin-
gern dahin, wenn er sie sanft masturbierte. Lin kuschelte sehr gerne
freizügig und intensiv mit Ray. Sie war etwas unsicher, als sie Ray
zum ersten Mal mit der Hand onanierte. Seine Mutter platzte beina-
he vor Erregung, als Lin Ray energisch zum Spritzen brachte und sei-
nen Schwanz bis zum letzten Tropfen spritzen ließ. Sie beide spielten
gerne mit den Geschlechtsteilen des anderen und ließen sie zuschau-
en, doch dabei blieb es natürlich nicht. Lin fand es besser, mit Ray
ganz unbefangen zu ficken, das war eine ganz natürliche Sache. Sie
masturbierte während des Fickens und hatte mehrere Orgasmen.
Ray stieß im Finale ganz fest und spritzte lange in Lins Scheide. Die
Kamera filmte alles in Großaufnahme und man sah direkt auf das Fi-
cken und das Stoßen der Geschlechtsteile. Man konnte ganz genau
erkennen, wann er beim Stoßen spritzte und Lin im Orgasmus den
Kitzler ganz fest rieb. Seine Mutter beim Liebesspiel und danach
beim Liebemachen zuschauen zu lassen war ziemlich pervers, aber
ein bißchen pervers war sie auch, nicht nur Ray. Die Mutter schaute
schon längst nicht mehr verschämt weg, wenn sie ein aufregendes,
freizügiges Bonusprogramm zu sehen bekam. Sie liebte es, den bei-
den beim Masturbieren, Orgasmen und Spritzen zuzuschauen oder
sie liebevoll und ohne unnatürlichem Getue ganz normal ficken zu
sehen. Sie verbrachte anschließend den ganzen Nachmittag mastur-
bierend im Bett und hatte viel Freude mit der Aufzeichnung und hef-
tiges Herzklopfen, wenn sie mit den Fingern von Orgasmus zu Or-
gasmus masturbierte. Ray küßte Lin dankbar, denn die Einsamkeit
der Mutter machte ihn immer sehr traurig. Er war erst wieder fröh-



lich, wenn er gemeinsam mit Lin ihrem stundenlangen Masturbieren
zuschaute.

Ray sah sich auch andere Aufzeichnungen an. Zum Beispiel jene
mit der chinesischen Edelhure. Als sie zu Bett gingen, teleportierte
Lin die Chinesin Mun Li in ihr Bett. Ray fickte die alte Hure mit an-
haltender Begeisterung, die bei seinem Abspritzen nach ihrem Kitz-
ler griff und blitzschnell ihren Orgasmus auslöste. Direkt in ihren Or-
gasmus hineinzuspritzen machte ihn wahnsinnig geil. Die Edelhure
machte seinen Schwanz mit ihren Lippen und Zunge steif und ließ
ihn grinsend in ihrem Mund spritzen. Sie und Ray fickten viele Stun-
den lang. Lin konnte die Augen nicht von den beiden losreißen, die
chinesische Edelhure war wirklich eine Granate und Lin wurde so
geil, daß sie mehr als ein Dutzend Mal neben den Fickenden mastur-
bierte. Die zwei schliefen erst im Morgengrauen ein, nachdem Lin
die Chinesin zurückteleportiert hatte. Ray hatte sich total erschöpft
und schlief bis Mittag, nach einer deftigen Jause döste er am Sand-
strand bis zum Abendessen. Lin teleportierte die Französin Regine
ins Bett, direkt aus dem Bett des Verlobten, den sie in Tiefschlaf ver-
setzen mußte. Die Französin war sehr leidenschaftlich und erfahren,
sie fickte ähnlich wie die Chinesin und gab alles. Ray fickte, so oft er
steif war und spritzte manchmal röhrend in den Mund der süßen
Französin, wenn sie ihn mit dem Mund steif machte. In seinen Pau-
sen glitt Regine überraschenderweise zu Lin und leckte sie rasch zum
Orgasmus. Lin revanchierte sich und leckte Regine, bis sie sich im
Orgasmus krümmte.

Vor dem Frühstück umarmte ihn Anne Kilpatrick, deren Unerfah-
renheit ihn immer begeisterte. Anne hatte bisher nur einmal in der
Pubertät gefickt und machte alles, was Ray haben wollte. Gerade ihre
kindliche Art, das Ficken zu lernen, spornte Ray zum Weiterficken
an, bis sein Samen erschöpft war und sein Schwanz weich wurde. Lin
ließ sie alles vergessen und teleportierte sie nach Washington. Ray
saß in seinem Fauteuil, trank Whisky und rauchte. Lin lächelte bei
seiner Frage und antwortete, Nein, es seien noch nie Frauen bei ihr
gelegen und die süße Französin verstünde ihr Handwerk, gottver-
dammt! Jack nickte mit verträumten Blick, “Ja, genau so war es auch
für mich.”
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